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      PROLOG


      »Mister Farmer? Sind Sie es?«


      Natürlich wusste sie, dass es nicht George Farmer war. Er sah so aus, aber er war es nicht.


      Shawna Dupree wischte sich die schweißnassen Strähnen aus dem Gesicht und hockte sich hinter die Theke des verlassenen Pack-N-Go. Sie hatte viel zu große Angst, um aufzustehen und über die Theke zu spähen. Wenigstens konnte sie den Laden im gewölbten Überwachungsspiegel an der Decke beobachten. Ihre blutigen Hände klebten am kalten Stahl des Gewehrs.


      Das Licht brannte nicht, und das Geschäft war ein einziges Chaos. In den Gängen lag heruntergefallene, verdorbene Ware, Limonadeflaschen waren geplatzt und hatten klebrige Lachen auf dem Linoleum hinterlassen. Irgendjemand – einer der anderen? – hatte ein Metallregal umgeworfen und damit die Glastür eines Kühlregals zerstört. Trotz der Kälte draußen war das Eis im Innern geschmolzen. Noch schlimmer, irgendwo zwischen den Fertiggerichten und den Mädchenzeitschriften lag Jared. Ihr war nichts anderes übriggeblieben.


      »George Farmer«, rief sie noch einmal. Ihre Stimme quietschte wie ein Wetterhahn im Wind. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, hielt den Atem an und zählte stumm bis zehn. Dann sagte sie so ruhig wie möglich, als hätte sie alles unter Kontrolle: »Wenn Sie es sind, sollten Sie antworten. Verdammt nochmal, ich habe eine Waffe!«


      Eine Schaufensterscheibe war mit dem Spinnennetz eines Einschusses verziert. Das fahle, gespenstische Tageslicht, das von dort hereinfiel, erhellte nur einen kleinen Teil des sonst dunklen Geschäfts. Draußen vor dem Fenster erstreckte sich der schneebedeckte Marktplatz der Stadt. Unter dem Gewicht der Schneemassen gaben bereits die Dächer der benachbarten Geschäfte nach. Im Überwachungsspiegel über der Kasse konnte Shawna das Stadtzentrum als verzerrte Miniatur erkennen. Der Turm von St. John’s erhob sich als einsame Erinnerung an das, was der Ort vor kurzer Zeit noch gewesen war. Am Horizont hatte der Himmel die Farbe von stumpfem Aluminium.


      Hinten im Laden regte sich etwas.


      Shawna zog die Knie enger an die Brust. Ihr Herz hämmerte wie wild. Aus dem linken Hosenbein ihrer Jeans tropfte das Blut, dunkel wie Schokoladensirup, und breitete sich auf dem Boden aus. Eine Fußmatte aus Gummi hielt das Rinnsal vorübergehend auf. Es kroch an der Kante entlang und dann um die Ecke der Matte. Der Anblick der Blutflecken auf dem Boden und ihrer Hose verstärkte die Schmerzen, und die gezackte Schnittwunde im linken Oberschenkel brannte, als wäre sie ganz frisch.


      Shawna lauschte atemlos, doch es blieb still im Laden. Vorher hatte sie ein leises Kratzen und Rascheln gehört, als rieben die Beine einer Strumpfhose aneinander. So hatte es geklungen, wenn ihre alte Mathelehrerin Miss Brennan, es war eine Ewigkeit her, durchs Klassenzimmer gelaufen war.


      Sie wissen, dass ich hier bin. Irgendwie haben sie mich bemerkt.


      Oder war das alles nur ein Traum? Ein entsetzlicher, höllischer Traum?


      Sie kniff die Augen zu und sah sofort wieder Jared vor sich, das Gesicht vor Angst erstarrt, die Haut krank und bleich, die Augen von einem schleimigen Film bedeckt. Auf der rechten Wange hatte er einige Blutflecken gehabt, und draußen in einer Schneewehe war noch mehr – erheblich mehr – Blut gewesen. Dort hatten ihn ihre ersten beiden Schüsse getroffen. Dennoch hatten er, George Farmer und einige andere Shawna über den ganzen Platz verfolgt. Zwischen den Verkaufsregalen des Pack-N-Go hatte sie abermals auf ihn geschossen. Dort war er endlich zu Boden gegangen. Bevor er gestorben war, hatte er noch einmal den Kopf gehoben und mit gebrochener Stimme ihren Namen gekrächzt: »Shaw…naah …«


      Auf der anderen Seite des Ladens polterte etwas. Shawna nahm sich zusammen und packte das Gewehr fester. Komm nur, du Mistkerl. Noch ein Knall, lauter als der erste. Dann rauschten Geisterfüße, Fledermausflügel oder Miss Brennans Strumpfhosen durch die Gänge auf sie zu. Chipstüten und Plastikkanister mit Motoröl flogen durch die Luft, als pflügte die Rückenflosse eines Hais durch das Wasser.


      Es war hinter ihr her.


      Shawna warf einen raschen Blick auf den fleckigen Spiegel über der Kasse und glaubte, eine flackernde Erscheinung auszumachen: groß, schmal und durchsichtig, so dass sie hinter dem schimmernden Körper noch die Umbratöne der untergehenden Sonne erkennen konnte.


      Direkt hinter ihr platzten die Sprudelflaschen im Regal, loses Kleingeld prasselte auf den Boden.


      Shawna sprang kreischend auf, schwenkte das Gewehr herum und drückte ab.
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      1


      Der Nachrichtensprecher mit dem Plastikgesicht und dem knallgelben Schlips nannte es einen Weltuntergang. Todd Curry blickte zum Bildschirm hinauf, als eine detailgetreue Karte des Mittleren Westens eingeblendet wurde. Eine animierte weiße Masse ruckelte über den Staat hinweg, bis Chicago und die umliegenden Vororte völlig verdeckt waren. Am Gate 16 des Flughafens O’Hare stöhnten die wartenden Passagiere auf. Zuerst dachte Todd, dies sei eine Reaktion auf den digitalen Schneesturm auf dem Flachbildschirm, dann blickte er zum Abfertigungsschalter und sah, dass sich der Flug 218 nach Des Moines, den auch er nehmen wollte, um eine weitere Stunde verspäten würde.


      »So ein Mist«, flüsterte er.


      »Der Schneesturm wird uns noch den ganzen Abend bis morgen Nachmittag zu schaffen machen, und das sind schlechte Nachrichten für viele Pendler, die den Weihnachtsabend zu Hause verbringen möchten.« Der Nachrichtensprecher grinste trotzdem wie eine Bauchrednerpuppe. »In der Innenstadt von Chicago sind bereits zwanzig Zentimeter Schnee gefallen, im Umland könnten es bis zu fünfzig Zentimeter werden, ehe der Sturm nachlässt. Allen Reisenden, die über die Feiertage unterwegs sind, stehen also ungemütliche Zeiten bevor. Zurück zu Ihnen, Donna.«


      »Das ist Schwachsinn«, knurrte ein massiger Kerl, der ein Sweatshirt von den Chicago Bulls und Cargohosen trug, die aussahen, als wären sie aus einem Zirkuszelt herausgeschnitten worden. Der stark schwitzende Mann balancierte eine dreieckige Pizzaschachtel von Sbarro’s auf dem linken Knie. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er kurz zu Todd hinüber, der zwei Plätze entfernt saß. »Glauben Sie das etwa? Passen Sie auf, Kumpel, der Flug wird komplett gestrichen.«


      »Wäre nicht das erste Mal, dass ich so ein Glück habe.« Über dem Notebook, das zwischen seinen Beinen stand, rang Todd die Hände. Wie bei einem Mann, der einen schlimmen Anruf erwartet, wanderte sein Blick immer wieder zum Flachbildschirm, der an den Deckenträgern befestigt war. Eine einigermaßen attraktive Frau in einem burgunderroten Hosenanzug schüttelte gerade angesichts des furchtbaren Wetters den Kopf.


      »So machen die das immer«, fuhr der Mann mit dem Sweatshirt fort und zeigte mit einem Zeigefinger im Format einer Bockwurst auf den Bildschirm über dem Abfertigungsschalter. »Die wissen längst, dass der Flug gestrichen ist. Sehen Sie doch nur mal nach draußen! Man muss kein verdammter Meteorologe sein, um zu erkennen, dass wir vorläufig nicht starten werden.«


      Der Mann hatte Recht. Seit einer Stunde ergossen sich hinter den großen Scheiben Katarakte aus wirbelndem, wallendem Schnee. Draußen war so gut wie nichts zu sehen, Todd konnte gerade noch die riesigen Umrisse einiger Flugzeuge auf den Parkpositionen erkennen. Graue und verschwommene Ungetüme, deren Konturen sich mit jedem Augenblick weiter auflösten.


      »Die behaupten bloß, es gäbe eine Verspätung, um die Ungeduldigen auszusieben«, erklärte der Mann. Er hatte die Pizzaschachtel geöffnet und pulte das klebrige Stück mit den Wurstfingern heraus. »Daraufhin stellen sich ein paar Armleuchter am Schalter an, buchen um und stellen dumme Fragen, ehe sie sich davonschleichen wie geprügelte Hunde.«


      Tatsächlich stand inzwischen vor dem Abfertigungsschalter eine kleine Schlange, die sich allerdings kaum bewegte.


      »Warten Sie’s ab«, prophezeite der Mann mit dem Sweatshirt. »Sobald die Schlange weg ist, geben sie bekannt, dass der Flug gestrichen ist. Todsicher.«


      »Vielleicht haben wir doch noch Glück.«


      »Wollen wir wetten?«


      Ha, dachte Todd griesgrämig. Du hast ja keine Ahnung.


      »Die wollen nur den Ansturm eindämmen, verstehen Sie?«, erklärte der Mann. »Damit sie nicht von hundert Leuten auf einmal überrannt werden.«


      Todd fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Sind Sie viel unterwegs?« Bei seiner Pechsträhne musste er damit rechnen, dass der fette Sack auf dem Flug neben ihm sitzen würde. Falls es überhaupt noch einen Flug gab.


      »Ich bin im Vertrieb. Pharmaindustrie, Medikamente.« Der Kerl bekam endlich den Keil Pizza aus der Schachtel, dabei landete ein Stück Paprika auf seinem Schoß. »Verdammt.« Mit kleinen Schweineaugen blickte er zu Todd. »Und Sie?«


      »Ob ich viel reise? Nein, eigentlich nicht.«


      »Ich meine, was arbeiten Sie?«


      »Ich bin Anwalt.«


      »Echt? Haben Sie eine eigene Kanzlei?«


      »Schadensersatz, Alkohol am Steuer, solche Sachen.«


      »Verstehe. Immer hinter den Krankenwagen her, was?« Er schob sich die Spitze des Pizzastücks in den Mund und biss einen Happen ab, bei dem der weiße Hai vor Neid geplatzt wäre. »Schon klar. Kann man damit gut verdienen?«


      »Ich komme klar.« Todd blickte auf die Uhr: 17.45. Der verdammte Flug hätte schon vor zwei Stunden abgehen sollen. Er stellte sich vor, wie Justin im Wohnzimmer des kleinen Hauses in der Calabasas Street in Des Moines vor dem Fernseher hing. Wahrscheinlich hatte er einen frischen Bürstenschnitt und trug bereits seinen Turbo-Dogs-Schlafanzug. Brianna, Todds Exfrau, hetzte unterdessen durchs Haus und räumte auf. Sie hatte es ihm leichtgemacht, und Todd war ihr insgeheim dankbar dafür. Schließlich war es auch das Beste für Justin gewesen.


      Fast ein Jahr war verstrichen, seit er Justin das letzte Mal gesehen hatte. Himmel, wann war das gewesen, im März? Beim siebten Geburtstag des Jungen? War es wirklich schon so lange her? Eigentlich hätte er Justin im Sommer drei Wochen nehmen sollen, aber das Leben warf manchmal ohne Vorwarnung alles über den Haufen. Der letzte Sommer war ein einziges Chaos gewesen – ein riesengroßer Misthaufen, um es genau zu sagen. Seit März hatte er sich auf Telefongespräche mit Justin beschränken und dessen handgeschriebene Briefe lesen müssen. Justins Lehrerin hatte den Kindern beigebracht, wie man Briefe schrieb und Umschläge beschriftete, und seitdem war der Junge ganz begeistert davon. Es hatte nicht lange gedauert, bis in Todd Currys Briefkasten dicke weiße Umschläge aufgetaucht waren, in kindlichen Großbuchstaben mit Filzstift beschriftet und die Briefmarke wie ein schief aufgehängtes Gemälde in der Ecke darüber. Die Briefe hatten Todd sehr berührt, viel stärker sogar, als er selbst es für möglich gehalten hätte. Eines Morgens Ende Juli, als er von einem elenden, demütigenden Wochenende in Atlantic City zurückgekehrt war, hatte Todd tatsächlich geweint, als er Justins unbeholfene Buntstiftzeichnung einer Katze mit einem Zylinder betrachtet hatte, deren Schnurrbart aus Pfeilen bestand. Mit einem Magneten von Domino’s Pizza hatte er das Blatt am Kühlschrank seines winzigen Apartments in New York befestigt. Der Anblick hatte jedoch solche Schuldgefühle in ihm geweckt, dass er es nach zwei Tagen wieder heruntergenommen hatte. Beim nächsten Telefonat mit seinem Sohn wäre er beinahe zusammengebrochen. Irgendetwas hatte sich in ihm verändert. Direkt nach dem Anruf hatte er im Mülleimer nach der dummen Zeichnung mit der Zylinder tragenden Katze gesucht, doch es war zu spät gewesen. Der Müll war schon Anfang der Woche abgeholt worden. Fort.


      Fort, dachte er jetzt. Das Wort hallte hohl durch seinen Kopf.


      »Normalerweise bin ich ja am Heiligabend gar nicht unterwegs«, erklärte der Mann mit dem Vereinssweatshirt. Er hatte den Mund voller Pizza. »Das war allerdings ein wichtiger Kunde, den ich nicht warten lassen wollte. Das Verkaufsgespräch ist fantastisch verlaufen, die habe ich wirklich beeindruckt. Ich bin da in voller Montur in Schlips und Kragen aufgelaufen. Das hat echt was rausgerissen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Klar«, stimmte Todd zu. Er schnappte sich seinen Laptop und stand auf. Den dicken Pharmavertreter konnte er keine Sekunde länger ertragen. »Ich hol mir mal einen Kaffee.«


      Der Dicke schien enttäuscht. »Wollen Sie denn nicht abwarten, was aus dem Flug wird? Wir haben gewettet.«


      »Nein, haben wir nicht. Außerdem haben Sie doch sowieso schon gesagt, der Flug würde todsicher gestrichen.«


      Der Mann zuckte mit den Achseln. In einer fettigen Hand hatte er noch ein wenig Kruste von der Pizza. »Genau das habe ich gesagt. Passen Sie nur auf.«


      Todd ging an einigen Schnellimbissen vorbei. Dort hätte er überall Kaffee bekommen, doch er hatte am Ende des Terminals ein kleines Bistro namens »Hemmingson’s« bemerkt. Dank der Flugverspätung war die Happy Hour längst vorbei. Zum Teufel mit dem Kaffee, er brauchte einen steifen Drink.


      Das Lokal war völlig überfüllt mit wartenden Fluggästen, es gelang Todd jedoch, sich bis in eine Ecke durchzuquetschen und einen Dewar’s on the rocks zu bestellen, ohne einen Ellenbogen in die Rippen zu bekommen. An den Wänden hing ein Sammelsurium von Weihnachtsschmuck und Sportutensilien, und trotz des Rauchverbots qualmte jemand eine Zigarette. Der Fernseher hinter der Theke war auf den Wetterkanal eingestellt. In einer Endlosschleife zeigten mehrere kurze Einspielungen, wie sich die Bewohner des mittleren Westens in Parkas mit pelzbesetzten Kapuzen einen Weg durch den Schneesturm bahnten. Zwischendurch waren die Aufnahmen der Verkehrsüberwachung auf dem Interstate Highway zu sehen: massenhaft Blechschäden und Blaulicht. Todd hatte das Gefühl, in seinem Magen drehte sich etwas Nasses und Kaltes um. Er kippte einen großen Schluck und hoffte, der Scotch würde die Angst in seinem Bauch betäuben.


      »Entschuldigung, entschuldigen Sie«, rief eine Frau jenseits der dicht gedrängten Gäste. Todd drehte sich um. Sie trug eine beigefarbene Strickmütze und rannte vergeblich gegen die Wand aus breiten Männerschultern an. »Entschuldigen Sie … verdammt!« Endlich stieß sie hindurch. Sie hatte reichlich Gepäck dabei und trug einen knielangen Jacquardmantel, der vermutlich zwei Nummern zu klein war. Es sah beinahe aus, als würde sie von der lackierten Theke zurückprallen. Todd hielt sie am Unterarm fest, ehe sie endgültig das Gleichgewicht verlor.


      »Langsam«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


      »Meine Güte.« Schnaufend ließ sie direkt vor ihm die beiden Reisetaschen auf den Boden fallen. »Das ist hier ja wie bei General Custers letztem Gefecht. Was muss ein Mädchen tun, um einen Drink zu bekommen?«


      Todd grinste. »Sie haben sich doch ganz gut geschlagen. Wenigstens haben Sie keine Pfeile im Rücken.«


      »Allerdings hat ein tapferer Indianer da hinten meinen Arsch begrabscht.« Sie nahm die Strickmütze ab und gab ein Gestrüpp feuerroter Haare frei. Sie hatte ein hübsches, schmales Gesicht mit großen und tiefen grünen Augen. Der Nasenrücken war mit hellen Sommersprossen besprenkelt. Auf einmal wurde Todd sein unvorteilhaftes Äußeres bewusst: ein Dreitagebart, dunkle Ringe unter den Augen. »Ich hätte meinen Elektroschocker mitbringen sollen«, sagte sie, »dann wäre ich wie ein Viehtreiber durchs Getümmel marschiert.«


      »Das wäre vielleicht doch etwas übertrieben«, meinte er. »Was möchten Sie?«


      »Trinken?« Sie wirkte einen Moment verwirrt. »Oh, ja – äh, haben die hier Midori?«


      Er blinzelte. »Keine Ahnung.«


      »Einen sauren Midori, wenn es den gibt. Aber lassen Sie sich bloß keinen Melon Ball andrehen«, fügte sie rasch hinzu. »Die taugen alle nichts, dabei kommt’s mir immer hoch.« Sie kratzte sich mit den kurzgeschnittenen Fingernägeln am Hals, als würde ihr schon beim Gedanken daran übel.


      »Alles klar«, sagte Todd. Wie sich herausstellte, war der Midori vorrätig. Der Barkeeper mischte den Drink sofort und stellte ihn auf den Bierdeckel. »Frohe Weihnachten«, sagte Todd, als sie anstießen.


      »Dann sind Sie also ein ›Frohe Weihnachten‹- und kein ›Schöne Feiertage‹-Typ, was?«


      »Entschuldigung, habe ich Sie irgendwie beleidigt?«


      »Nein, es ist erfrischend. Ich habe diese Political Correctness satt. Wir treiben es damit so weit, dass wir jede Individualität verlieren, bis wir keine Menschen mehr sind. Finden Sie nicht auch?«


      »Aus dem Blickwinkel habe ich das noch nie betrachtet.«


      Mit einem einzigen Zug trank sie ihr Glas halb leer, stellte es ab und zog die Lederhandschuhe aus. Am Ringfinger trug sie einen Klunker vom Format einer Diskokugel. Der Stein funkelte wie das Lächeln eines Filmstars.


      »Oh Mann«, stöhnte sie. »Dieses Wetter ist unglaublich.«


      Er nickte und trank einen Schluck Scotch. »Ist Ihr Flug gestrichen oder nur verspätet?«


      »Letzte Nacht habe ich geträumt, ich säße in einem U-Boot fest, aus dem lauter Leute in Anzügen über die Leiter aussteigen wollten.« Auf seine Frage ging sie mit keinem Wort ein. »Sie haben sich gegenseitig heruntergerissen, sich geprügelt und gerangelt wie die wilden Tiere. Es waren auch Frauen dabei, die allerdings Ballkleider trugen. Jedenfalls haben sich alle gekratzt und gehauen. Ich habe nur dabeigestanden und zugesehen. Dann ging irgendwo tief im U-Boot ein Alarm los.« Als sie das Geräusch aus ihrem Traum nachahmte – »Weee-ooh, weee-ooh, weee-ooh« –, drehten sich einige Leute zu ihr um. Sie schien es nicht zu bemerken. »Oh verdammt, jetzt sinken wir, was? Und diese Ärsche verhauen sich wie kleine Kinder auf dem Spielplatz, zerren einander an den Haaren und rollen auf dem Boden herum.« Sie seufzte und machte eine bedrückte Miene. »Das war vermutlich ein prophetischer Traum.«


      »Prophetisch? Waren Sie denn heute Nachmittag auf einem U-Boot? Ist das tatsächlich passiert?«


      »Himmel«, stöhnte sie und verdrehte die Augen. Dann lächelte sie verschmitzt, und das unangenehme Gefühl in seinem Bauch verschwand. Sie deutete mit einer Hand – es war die mit dem riesigen Verlobungsring – auf das Gedränge. »Können Sie das denn nicht übertragen? Ich meine die Situation hier, diesen Flughafen.« Sie runzelte die Stirn, war aber nicht ernstlich erzürnt. »Wo ist Ihr Gefühl für Symbolik?«


      »Wahrscheinlich bin ich nicht sehr symbolisch.«


      »Tja, wenn das so ist …«, setzte sie an. Dann hielt sie inne und nahm ihn genauer in Augenschein. Sie hatte strahlende türkisfarbene Augen, die schimmerten wie das Wasser in der Karibik. »Hallo«, sagte sie etwas leiser. »Tut mir leid. Manchmal gehe ich hoch wie eine Rakete. Kate Jansen.«


      »Hallo, Kate.« Sie schüttelten sich die Hände. »Todd Curry.«


      »Danke für den Drink, Todd.«


      »Kein Problem.«


      »Ich nehme an, Sie sind auch ein Zurückgebliebener?«


      »Ein Zurückgebliebener?«


      »Ein Opfer der Stornierungen.«


      »Ach so.« Er lächelte. »Zurückgeblieben. Ja, das ist witzig.«


      »Wohin wollen Sie denn?«


      »Also …«, er blickte noch einmal auf die Uhr. »Eigentlich hätte ich um halb fünf nach Des Moines starten sollen. Jetzt ist es halb sieben …«


      »Dann leiden wir an dem gleichen Gebrechen.« Sie stieß noch einmal mit ihm an und nahm einen kräftigen Schluck.


      »Haben Sie auch diesen Flug gebucht?«


      »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich sollte Weihnachten mit meinem Verlobten und seiner Familie verbringen, aber das liegt jetzt wohl in Gottes Hand.«


      »Sie sollten? Das klingt, als wäre es eine Tortur.«


      »Und ob.« Sie nickte energisch. »Das ist es auch. Seine Eltern sind grauenhaft. Ungefähr wie die Schurken in den Romanen von Charles Dickens, buckelig und finster, immer mit tristen, einfarbigen Sachen bekleidet und jederzeit bereit, die Bauernkinder anzubrüllen.«


      »Das klingt ja wundervoll.«


      Sie schnaufte vernehmlich, dabei roch er ihr Parfüm – etwas Süßes wie Zuckerguss – und das Aroma des Midori in ihrem Atem. »Aber ich liebe den Hundesohn, also ertrage ich sie.« Sie bemerkte seinen Blick zum Diamantring, sagte aber nichts dazu. Todd wandte sich rasch ab und tat, als interessierte er sich für den Wetterbericht. Schnee, Schnee und noch mehr Schnee. Verdammt auch, dachte er, als er wieder an Justin in seinem Turbo-Dogs-Schlafanzug denken musste. Ich hab’s versucht, Kumpel. Ich hab’s wirklich versucht.


      »Und Sie?«, fragte Kate Jansen. »Bleiben Sie in Des Moines, oder reisen Sie weiter?«


      »Ich bleibe dort.«


      »Fliegen Sie nach Hause?«


      »Ich besuche meinen Sohn.«


      »Geschieden?«


      »Ja. Er lebt bei seiner Mutter.«


      »Wie kommen Sie miteinander aus? Sie und die Mutter, meine ich, nicht den Jungen.«


      »Nicht so gut.«


      »Wer ist schuld?«


      »Dass wir uns nicht verstehen?«


      »Die Scheidung«, erklärte sie. »War sie es, oder waren Sie es?«


      »Ich … es beruhte wohl auf Gegenseitigkeit.«


      »Gegenseitigkeit?«, fragte sie skeptisch.


      »Es hat nicht gehalten.«


      Sie stieß ein kurzes Lachen aus. Wieder drehten sich einige Gäste zu ihr um. »Sie sagen das wie ein Chirurg, der gerade eine Operation versaut hat: Das Transplantat hat leider nicht gehalten.«


      »Ich wollte sagen, wir waren uns eben darin einig, dass es das Beste war.«


      »Und Sie waren sich auch einig, dass sie das Kind nimmt?«


      »Sie kommen aber wirklich direkt zur Sache, was?«


      »Oh?« Die Frau schien ehrlich überrascht. »Tut mir leid, war das aufdringlich? Mir wird immer ganz komisch, wenn jemand über seine Scheidung spricht. Bei meinen Eltern ist das ziemlich schmutzig abgelaufen, als ich elf war. Danach habe ich für die beiden abwechselnd die Geisel gespielt. Seitdem bin ich sicher in mehr als nur einer Hinsicht verkorkst. Mann, Sie hätten mich mal auf dem College erleben sollen.« Sie senkte die Stimme. »Ich wollte damit nichts andeuten.«


      »Schon gut. Wahrscheinlich gibt es gar keine Scheidungen, die reibungslos verlaufen.«


      Wieder setzte Kate Jansen das verschlagene kleine Grinsen auf. »Eine leichte Kindheit gibt es wohl auch nicht.«


      Das erinnerte ihn an Justin. Was, zum Teufel, tat er nur? Er saß am Heiligabend in einer Flughafenbar, trank Scotch und schwatzte mit einer Fremden. Er stellte das Glas auf die Theke und nahm seinen Laptop. »War nett, Sie kennenzulernen, Kate. Ich sehe jetzt lieber mal nach meinem Flug.«


      »Nach unserem Flug«, korrigierte sie ihn.


      »Ja, richtig. Kommen Sie mit?«


      »Ich glaube, ich bleibe noch hier und trinke in Ruhe aus. Ich sag’s Ihnen nicht gern, mein Lieber, aber ich fürchte, heute Abend werden wir nirgendwohin fliegen.«


      »Hoffentlich irren Sie sich, Schätzchen.« Er legte genügend Geld für beide Drinks auf die Theke. »Bis später.«


      »Heben Sie mir eine Tüte Erdnüsse auf.«


      Er drängte sich durch die anderen Gäste. Die Tasche mit dem Laptop prallte ihm immer wieder in die Kniekehle, er schwitzte im Wintermantel und hoffte wider alle Vernunft, der verdammte Flug würde nicht storniert. Nein, er durfte nicht gestrichen werden. Auf gar keinen Fall.
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      Der Flug war gestrichen.


      »Verdammte Scheiße«, fluchte er halblaut. Die Anzeigetafel über dem Abfertigungsschalter zeigte es blinkend an – ANNULLIERT. Vor dem Schalter hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die meisten waren sichtlich gereizt. Irgendwo kreischte ein Kind.


      »Na?« Der Dicke mit dem Sweatshirt der Chicago Bulls schlurfte, einen Bordkoffer mit quietschenden Rädern im Schlepp, neben ihn. Es war beängstigend, wie stark der Mann schwitzte. Der unübersehbare Fettfleck auf seiner Hose war wie der Bundesstaat Texas geformt. »Na, was hab ich Ihnen gesagt?«


      »Sie sind Hellseher.«


      »Die geben noch nicht mal Hotelgutscheine aus. Das machen sie nur, wenn die Fluglinie an der Stornierung schuld ist. Schlechtes Wetter gehört nicht dazu.« Der Mann ließ eine schwere Hand auf Todds Schulter fallen. »Ich glaube, ich setze mich irgendwo hin und mach ein Auge zu. Schöne Feiertage, Kumpel.«


      Der Dicke zog den Rollkoffer auf quietschenden Rädern durch die Menge.


      Es dauerte gut zehn Minuten, bis sich das Gedränge vor dem Schalter auflöste. Die meisten Fluggäste stürmten mit wutentbrannter Miene davon, andere verharrten offenbar in einer seltsamen Mischung aus Schock und Langeweile. Inzwischen blinkte an allen Gates auf den Anzeigen über den Schaltern das Wort ANNULlIERT, und auf einmal drang Weihnachtsmusik aus den Deckenlautsprechern. Ein verzweifelter Versuch, die aufgebrachten Massen zu besänftigen.


      »Hallo«, sagte er, als er an der Reihe war. Die Frau hinter dem Schalter war völlig erschöpft, und Todd empfand sogar ein wenig Mitgefühl für sie. »Keine Sorge, ich brülle Sie nicht an.«


      »Gott sei Dank.«


      »Wahrscheinlich sind Sie kein Medium, aber haben Sie eine Ahnung, ob die Maschinen vielleicht morgen früh wieder starten können?«


      »Sir, der Schneesturm soll noch bis morgen Nachmittag anhalten. Wir rechnen mit einem knappen halben Meter Neuschnee. Solange es schneit und die Temperatur unter dem Gefrierpunkt bleibt, können wir nicht einmal Leute rausschicken, um die Maschinen zu enteisen.« Sie drehte sich zu einem Computerterminal um und setzte die Finger mit den hellrot lackierten Nägeln in Bewegung. Es klang, als pickten winzige Vögel auf einer Frisbeescheibe herum. »Sie können entweder abwarten, bis das Unwetter vorbei ist, oder ich storniere Ihre Buchung. Allerdings ist es leider unmöglich, Ihr eingechecktes Gepäck aus der Maschine zu holen, solange wir die Leute nicht nach draußen schicken können.«


      »Na, toll.«


      »Was soll ich tun, Sir?«


      Er gab ihr seine Bordkarte. »Dann nehmen Sie mich bitte raus.«


      Die Frau blickte auf das Dokument und tippte wieder mit den rosa Krallen drauflos. »Sie wollten hier nur umsteigen, wie ich sehe.«


      »Ja, ich bin heute Morgen aus New York gekommen.«


      »Es ist wirklich unangenehm, in einer fremden Stadt zu stranden. Einige andere Fluggäste können wenigstens nach Hause fahren. Haben Sie hier in der Gegend Freunde oder Verwandte?«


      »Nein.« Er blickte wieder auf die Uhr. »Wie weit ist es eigentlich bis Des Moines? Auf dem Highway, meine ich.«


      »Wollen Sie mit dem Auto fahren? Das sind fast fünfhundert Kilometer.«


      »Also etwa fünf Stunden?«


      »Mindestens«, entgegnete sie. »Aber nur bei gutem Wetter. Sie wollen doch nicht ernsthaft bei diesem Chaos mit dem Auto fahren?«


      »Sie verstehen das nicht«, erwiderte er. »Ich muss dringend nach Des Moines.«


      Die Frau nickte in die Richtung der beiden Sitzreihen, wo die verhinderten Reisenden hockten, die Gepäckstücke zu kleinen Burgen aufgetürmt und die Mäntel in der drückenden Hitze des Flughafengebäudes geöffnet. Sie machten einen niedergeschlagenen Eindruck. »Die müssen auch alle dringend nach Des Moines. Auf diesem Flughafen geht im Moment gar nichts mehr.«


      Der Drucker neben dem Terminal surrte und spuckte die Quittung für seine Stornierung aus. Die Frau riss den Zettel heraus, faltete ihn in der Mitte und schob ihn über die Theke. Er griff danach, doch sie ließ nicht sofort los, sondern zog ihn sogar ein Stückchen zurück.


      »Ihre Familie würde Sie Weihnachten bestimmt gern zu Hause haben«, meinte sie beinahe verschwörerisch, »aber Ihre Lieben wollen sicher nicht, dass Sie dafür Ihr Leben riskieren.«


      Sie ließ los, und er stopfte sich die Quittung in die Manteltasche. »Danke«, sagte er. »Das meine ich ernst.«


      »Ich auch. Denken Sie drüber nach.«


      »Das mache ich.« Dabei wusste er längst, dass er ihre Warnung in den Wind schlagen würde. Die Entscheidung war bereits gefallen, bevor er sich dem Schalter überhaupt genähert hatte, und er hatte nicht die Absicht, seine Pläne zu ändern. An die Schuldgefühle, als die Zeichnung mit der Katze am Kühlschrank gehangen hatte, konnte er sich nur zu gut erinnern – ganz zu schweigen von all dem Mist, der einzig und allein wegen seiner Gedankenlosigkeit und Verantwortungslosigkeit im Sommer passiert war und der ihn daran gehindert hatte, seinen Sohn zu besuchen. Die Tatsache, dass Brianna eingewilligt hatte, ihn über Weihnachten für zwei Tage bei sich aufzunehmen, zeigte schon, wie wichtig der Besuch für ihren Sohn war.


      Wahrscheinlich würde er sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können, wenn er es nicht schaffte, Justin über Weihnachten zu besuchen.


      Überraschenderweise war die Schlange vor dem Autoverleih nicht sehr lang. Das liegt nur daran, dass niemand so verrückt ist, bei diesem Wetter mit dem Auto zu fahren, informierte ihn eine leise Stimme im Hinterkopf, die ihn stark an Brianna erinnerte.


      »Zwei Dumme, ein Gedanke.« Kate Jansen stellte sich mit dem zu kleinen Jacquard-Mantel und der Wollmütze hinter ihm an.


      »Vielleicht haben wir auch bloß eine masochistische Ader«, antwortete er.


      »Ach«, gab sie zurück, »das hatte ich schon immer.«


      Er winkte in die Richtung der Theke des Autoverleihs. »Nach Ihnen.«


      »Danke.«


      Kate trat an die Theke, und Todd wartete hinter ihr. Als wollten sie betonen, wie dumm es sei, bei so einem Wetter zu fahren, stornierten die wenigen anderen Kunden an der Theke ihre Reservierungen, statt die Autos abzuholen. Als der Angestellte sich endlich Kate widmete, war es bereits achtzehn Uhr dreißig. Todd zückte sein Handy und wählte Briannas Nummer. Es klingelte einige Male, ehe sie sich meldete. Sie klang außer Atem und unkonzentriert. Wieder malte er sich aus, wie sie im kleinen Haus umhereilte, Justins Spielsachen aufräumte und die Schmutzwäsche unter dem Bett verstaute. Diese Vorstellung wich einem echten Bild, einer Erinnerung, wie er neben Brianna im Bett lag. Das Mondlicht, das durchs Schlafzimmerfenster hereinfiel, schimmerte perlmuttfarben auf ihrer nackten Haut. Es war ihre alte Wohnung in Greenwich Village und eine Weile vor Justins Geburt. Damals waren sie beide viel jünger und sehr verliebt gewesen. Er dachte daran, wie die Bettlaken nach ihr gerochen hatten, wie ihr Haar aufgefächert auf den dicken Kissen gelegen hatte. Er dachte …


      »Hallo?«


      »Hallo, Bree.« Auf einmal schnürte sich ihm die Kehle zu. »Ich bin’s. Hast du die Nachrichten gesehen?«


      »Meinst du das Wetter? Hier kommt auch ganz schön was runter. Haben die Flüge Verspätung?«


      »Sie sind annulliert.«


      »Alle?«


      »Ja.«


      »Tja.« Mehr sagte sie nicht. Er wusste, dass sie wegen ihres Kindes enttäuscht war, aber sie hatte nicht die schauspielerischen Fähigkeiten, den kleinen Anflug von Erleichterung zu unterdrücken – oder es war ihr einfach egal. Ihnen beiden war klar gewesen, dass es ein schwieriges Wochenende werden würde.


      »Hör mal.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Der alte Ärger kam wieder hoch, ihm wurde beinahe übel. »Ich nehme einen Leihwagen und fahre rüber. Wahrscheinlich bin ich die ganze Nacht unterwegs, aber wenigstens bin ich dann am Morgen da.«


      »Bist du sicher? Bei diesem schrecklichen Wetter, Todd?«


      Das ist dir doch sowieso egal,hätte er beinahe gesagt. Er konnte sich gerade noch beherrschen.


      »Wenn ich Weihnachten nicht auf dem O’Hare verbringen will, ist das die einzige Möglichkeit. Außerdem will ich Justin sehen.«


      »Tja«, sagte sie. »Er will dich auch sehen.«


      »Ist er da? Kann ich mit ihm sprechen?«


      »Er sieht gerade eine Weihnachtssendung im Fernsehen.«


      »Kannst du ihn mir nicht geben, Bree?«


      Sie atmete gereizt aus. »Warte«, sagte sie und legte den Hörer weg. Undeutlich konnte er hören, wie sie Justin rief, während im Hintergrund der Fernseher dröhnte. Brianna meldete sich wieder. »Er kommt.«


      »Danke, Bree.«


      »Versprich ihm nur nichts, was du nicht halten kannst, Todd.«


      Da haben wir’s, dachte Todd. Die alte Bree wirft mir den Weltuntergang vor. Als ob der Schneesturm meine Schuld wäre. Leck mich doch, Brianna.


      Aber das war nicht ganz fair. Er hatte in ihrer Ehe genügend Mist gebaut und sich diese Behandlung redlich verdient.


      »Daddy!«, ertönte Justins Kinderstimme im Handy. Die Fröhlichkeit des kleinen Jungen fuhr ihm wie ein Pfeil mitten ins Herz. Die Knie wurden ihm weich.


      »Hallo, mein Freund.«


      »Es schneit!«


      »Hier auch. Hübsch, was?«


      »Können wir einen Schneemann bauen, wenn du kommst?«


      »Wir können eine ganze Armee bauen.« Seine Stimme bebte.


      »Sitzt du schon im Flugzeug?«


      »Noch nicht, Kumpel.«


      »Ich war mit Mami im Einkaufszentrum, und da haben wir dir ein Weihnachtsgeschenk gekauft.«


      »Ehrlich?«


      »Aber ich darf dir nicht verraten, was es ist. Mami sagt, dann wäre es keine Überraschung mehr.«


      »Tja«, stimmte er zu, »damit hat sie wohl Recht.«


      »Wann kommst du denn, Daddy?«


      Er schloss die Augen und strich sich mit zwei Fingern über die Lider. »Morgen früh bin ich da, mein Junge. Wenn du aufwachst, bin ich da.«


      »Gut«, sagte sein Sohn. »Ich vermisse dich.«


      »Ich vermisse dich auch Justin. Und ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, Dad!«


      »Gib mir noch einmal deine Mom.«


      »Tschüss!«


      Brianna meldete sich wieder. »Er redet seit Wochen über nichts anderes. Wir hätten es ihm nicht vorher sagen sollen. Du hättest einfach kommen und ihn überraschen sollen. Dadurch …«


      Er fiel ihr ins Wort, weil er genau wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich werde ihn nicht enttäuschen, Brianna. Ich werde da sein, das verspreche ich dir.«


      Wieder das genervte Seufzen. »Ich hab’s dir schon hundertmal gesagt, Todd, versprich nichts, was du nicht halten kannst.« Und bevor er etwas entgegnen konnte, fügte sie hinzu: »Fahr vorsichtig. Mach’s gut.« Sie legte auf.


      Er starrte das blinkende Handy an: GESPRÄCH BEENDET. Die Hand, mit der er es hielt, zitterte.


      »Der Nächste«, sagte der Angestellte hinter der Theke des Autoverleihs. Kate hatte ihre Papiere und ihre kleine Bordtasche mitgenommen und war an der Theke ein Stück weiter gerutscht.


      »Hallo«, sagte er. »Ich brauche ein Auto, mit dem ich nach Des Moines komme.«


      Der Angestellte – ein dunkelhäutiger junger Mann mit zahllosen Pickeln im Gesicht – nagte an der Unterlippe. »Tut mir leid, Sir, wir haben nur noch Kleinwagen, und die sind alle nicht …«


      »Haben Sie keinen Wagen mit Vierradantrieb? Einen Jeep oder etwas in der Art?«


      »Es tut mir wirklich leid, Sir, wir haben gerade unser letztes Fahrzeug mit Vierradantrieb vermietet. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Fahrt nach Iowa bei diesem Wetter …«


      »Was ist mit Schneeketten? Sie können doch Schneeketten aufziehen.«


      »Wir haben leider keine Schneeketten, Sir. Das Wetter ist wirklich sehr schlecht, und wir …«


      Er hatte immer noch die Stimme seines Sohnes in den Ohren. »Ich brauche keinen Vortrag über das Wetter, sondern ein Auto.«


      »Wie ich schon sagte, Sir …«


      »Todd.« Kate Jansen hielt ihren Mietvertrag hoch. »Mit einem normalen Auto kommen Sie sowieso nicht an. Fahren Sie mit mir.«


      Die Augen des Angestellten waren so groß wie Fußbälle. Er hat Angst, dass ich ihn schlage, dachte Todd. Irgendwie verschaffte ihm dieser Gedanke sogar eine gewisse Genugtuung.


      »Trotzdem vielen Dank«, sagte er zu dem Angestellten.


      »Ein Cherokee mit Vierradantrieb«, verkündete sie, als er zu ihr kam, und gab ihm den Vertrag. »Wir müssen sowieso in die gleiche Richtung, und um ehrlich zu sein, ich war nicht begeistert von der Vorstellung, bei diesem Wetter den ganzen Weg allein zu fahren. Sie würden mir sogar einen Gefallen tun. Ich fahre wie Stevie Wonder.«


      »Na gut, aber ich bestehe darauf, die Hälfte zu bezahlen.«


      »Klar, ich will Ihnen ja nicht den letzten Stolz rauben.«


      »Abgemacht.« Er blickte den Gang hinunter zu den Gates und der Gepäckausgabe und betrachtete die links und rechts aufgereihten Geschäfte. »Ich besorge noch ein paar Vorräte – Wasser, etwas zu essen, eine Taschenlampe. Bin gleich wieder da.«


      »Jesus«, antwortete sie, »glauben Sie wirklich, dass wir das alles brauchen?«


      »Nein, eigentlich nicht. Aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Brauchen Sie noch etwas Bestimmtes?«


      »Bücher.«


      »Bücher?«


      »He«, sagte sie, »wenn wir schon ein paar Tage in der Pampa festsitzen, dann brauche ich einen Zeitvertreib.«


      »In Ordnung.« Er gab ihr den Mietvertrag zurück. »Und vielen Dank. Sie haben mir den Arsch gerettet.«


      »Betrachten Sie’s als Gegenleistung für den Drink.«


      Er kaufte Mineralwasser, Schokoriegel und Chips, eine Straßenkarte, eine Taschenlampe und Batterien, Aspirin, zwei Paar Handschuhe und zwei gestrickte Schals mit dem Abzeichen der Chicago Bears. Außerdem nahm er zwei Taschenbücher für Kate mit. Schließlich fiel ihm ein, dass sein Gepäck – und die Geschenke für Justin – unerreichbar im Flugzeug waren. Deshalb suchte er den größten Teddy aus, den er finden konnte. Er war ungefähr so groß wie ein Kleinkind. Als Letztes erstand er noch eine Segeltuchtasche, um seine Einkäufe zu transportieren, und klemmte sich den Teddy unter den Arm. Die Frau an der Kasse sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      Am Autoverleih erwartete Kate ihn mit zwei dampfenden Bechern Starbucks-Kaffee.


      »Schöner Bär.«


      »Sie sind meine Retterin.« Er trank einen Schluck. Die heiße Flüssigkeit verbrannte ihm fast die Kehle, aber das war ihm egal.


      »Dies sind Fred und Nan Wilkinson«, sagte Kate. Sie trat zur Seite, damit er das grauhaarige Paar begrüßen konnte. Die beiden waren Ende sechzig und trugen dicke Mäntel, ihr Gepäck bestand aus zueinander passenden Bordkoffern. Der Mann war anscheinend noch recht gut in Form, und die Frau hatte einen Anflug ihrer Jugend bewahrt. Sie schienen sich über die Begegnung sehr zu freuen.


      Todd nickte. »Hallo.«


      »Sie fahren mit uns«, erklärte Kate.
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      Der Cherokee war für die vier Insassen und ihre Bordkoffer geräumig genug. Sie warfen ihr Gepäck in den Kofferraum, und Todd setzte sich als Erster ans Steuer. Fred Wilkinson bot an, ihn nach der Hälfte der Strecke abzulösen, und Kate Jansen setzte sich auf den Beifahrersitz und schaltete die Heizung und das Radio ein. Mit einem verschlagenen Zwinkern erklärte sie, sie müsse Todd Gesellschaft leisten, damit er nicht einschlief und in den Straßengraben fuhr.


      Die Wilkinsons waren ein sehr angenehmes Paar. Fred betrieb eine Tierarztpraxis in Atlanta. Sie waren gut gekleidet, und Fred war die Art Mann, die Todd sich statt des heruntergekommenen Kerls, der ihn in die Welt gesetzt hatte, als Vater gewünscht hätte. Nan Wilkinson war Grundschullehrerin und unterrichtete am Wochenende Aerobic. Sie hatte den schlanken, drahtigen Körper einer Tänzerin und wirkte trotz des silbergrauen Haars viel jünger. Sie waren unterwegs, um Weihnachten bei ihrer Tochter Rebecca zu verbringen, die etwas außerhalb von Des Moines lebte. Wie Nan erklärte, hielten sie es schon viele Jahre so. »Sie hat einen Herzchirurgen geheiratet«, berichtete Nan, »und sie haben Andeutungen gemacht, dass es dieses Jahr eine besondere Überraschung gäbe. Fred und ich glauben, dass sie Familienzuwachs ankündigen werden.« Todd betrachtete sie, als sie sich auf den Rücksitzen niederließen, und dankte insgeheim dem Himmel, dass die beiden offenbar für ihr Alter bei bester Gesundheit waren. Das Letzte, was er wollte, war, sich auf dem Weg nach Des Moines mit einem Herzinfarktpatienten herumzuschlagen.


      Die Fahrt begann übel und wurde immer schlimmer. Der Himmel war schon dunkel, als sie die Garage der Autovermietung verließen, aber wenigstens war die Zufahrt zum Interstate vor kurzem geräumt worden. In kleinen Tornados kam der Schnee herab, prallte gegen die Frontscheibe und wirbelte in den Lichtkegeln der Scheinwerfer. Es wunderte sie nicht, dass ihr Auto weit und breit das einzige war. Nach einer Weile wurde der Interstate schmaler und führte durch ein Tal, in dem sich ein weitläufiger Nadelwald erstreckte. Links und rechts türmten sich Schneeverwehungen, hinter denen sich Kiefern erhoben. Ab und zu kam ihnen ein Scheinwerferpaar entgegen und erinnerte sie daran, dass es irgendwo dort draußen tatsächlich so etwas wie eine Zivilisation gab.


      Zwei Stunden nach ihrem Aufbruch schnarchte Fred Wilkinson auf dem Rücksitz, den Kopf in den Nacken gelegt. Nan hatte sich an die Brust ihres Mannes geschmiegt und schlief damenhaft leise. Zwanzig Minuten vorher hatten sie noch Patience gespielt und gekichert wie Schulkinder, nachdem Nan ihren Mann beschuldigt hatte, ein dreckiger alter Betrüger zu sein. Die Karten lagen jetzt vergessen auf ihrem Schoß.


      Kate mühte sich unterdessen mit dem Radio ab, bekam aber nichts Brauchbares herein. Schließlich fand sie einen Oldiesender und ließ Little Anthony and the Imperials schmachtend das Rauschen übertönen.


      Kate lehnte sich zurück. »Wie heißt Ihr Sohn?«


      »Justin, er ist sieben.«


      »Haben Sie ein Foto dabei?«


      Er verrenkte sich und zog die Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Da drin.« Er warf ihr die Brieftasche in den Schoß.


      Sie klappte sie auf und betrachtete die winzigen Fotos in den billigen Plastikhüllen. »Er ist ein Schatz«, sagte sie. »Ähnelt er eher Ihnen oder Ihrer Frau?«


      »Exfrau«, berichtigte er sie automatisch. »Früher fanden die meisten Leute, er sähe mir ähnlich, aber das ist schon lange her. Jetzt sieht er vor allem aus wie er selbst.«


      Sie blätterte die Fotos durch. »Lebt er ständig in Des Moines?«


      »Ja, bei seiner Mutter.«


      »Das ist bestimmt nicht angenehm, da Sie ja in New York wohnen.«


      Er warf ihr einen neugierigen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Woher wissen Sie, dass ich in New York lebe?«


      Sie hielt seine Brieftasche hoch. »Führerschein.«


      »Ah. Sehr aufmerksam.«


      Sie hatte das letzte Foto erreicht, und nun rutschte ein zusammengefalteter Zettel heraus und fiel ihr in den Schoß. »Hoppla.« Sie hob ihn auf. »Der Papierkram verlässt das sinkende Schiff.« Als sie den Zettel zurückschieben wollte, bemerkte sie getrocknete Blutflecken und hielt inne.


      »Was ist das denn?«


      Todd hatte es aus dem Augenwinkel verfolgt. Es war ein Wettzettel von der Pferderennbahn. Das getrocknete Blut war sein eigenes. Er streckte die Hand aus und nahm ihr den Zettel ab.


      »Das ist ein Erinnerungsstück«, sagte er.


      »War das Blut?«


      Er schwieg.


      »Entschuldigung, das geht mich nichts an.«


      »Schon gut.« Er steckte den Zettel in die Brusttasche seines Mantels. Im Radio waren nun die Guess Who zu hören, immer wieder unterbrochen durch statisches Rauschen.


      Bemüht, das Thema zu wechseln, sah Kate sich um. »Das Schneetreiben lässt nach.«


      »Es lässt schon seit etwa zwanzig Minuten nach … zum Glück, wir kommen nämlich beschissen voran.«


      »Außerdem ist die Straße kaum noch zu erkennen.«


      »Ja.« Er hatte einen Kloß im Hals.


      In den letzten Minuten war die Schneedecke auf der Fahrbahn beständig gewachsen, und nun verschwand der Asphalt völlig unter der festen weißen Decke, die bereits mehrere Zentimeter dick war. Das Fahren wurde gefährlich, und Todd spürte am Lenkrad, dass die Räder auf dem glatten Boden immer wieder leicht ausbrachen.


      »Ich kann auch keine Reifenspuren mehr erkennen.« Kate spähte durch die Frontscheibe. Offenbar bewegten sich ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung. »Anscheinend sind wir die einzigen Idioten, die in so einer Nacht mit dem Auto fahren.«


      »Reiben Sie mir das bloß nicht unter die Nase.« Er hoffte, es klänge humorvoller, als ihm zumute war.


      Vor ihnen verengte sich die Straße zu einer einzigen Fahrspur, der Schnee kroch von beiden Seiten heran. Der Cherokee bockte, bebte und schürfte mit dem Unterboden über den festgebackenen Schnee. Todd nahm den Fuß vom Gas, bis sie nur noch siebzig fuhren. Die Räder drehten durch, dann griffen sie wieder und zogen das Auto weiter.


      »Sehen Sie mal auf der Karte nach, ob wir noch auf der Hauptstraße sind«, bat er Kate.


      »Ich habe bisher keinen Wegweiser bemerkt«, erwiderte sie, während sie die Karte auf ihren Oberschenkeln ausbreitete. »Ich kann noch nicht einmal die Leitpfosten erkennen, sie sind unter dem Schnee begraben.«


      »Wir sind immer geradeaus gefahren. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir …«


      Todd hielt inne, beugte sich vor und blinzelte angestrengt, weil er glaubte, ein Stück vor ihnen in der Dunkelheit einen kurzen Widerschein entdeckt zu haben. Er war sich seiner Sache jedoch nicht sicher.


      »Was ist?«, fragte Kate. »War da was?«


      »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«


      Auch sie beugte sich vor. »Was denn?«


      »Ein Hinweisschild. Ich glaube es jedenfalls …«


      »Da!«, sagte Kate so aufgeregt wie ein kleines Mädchen.


      »Ja, ich sehe es auch.«


      Es war ein ganz normales grünes Hinweisschild mit leuchtenden weißen Buchstaben, das zwischen den schneebedeckten Kiefern auftauchte wie ein Gespenst. Im Mondlicht schimmerte die Aufschrift.


      WOODSON
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      »Die Zivilisation«, schnaufte Kate übertrieben erleichtert. »Gott sei Dank.«


      »Die Ausfahrt hat keine Nummer.«


      »Woodson ist auf der Karte eingezeichnet«, erklärte Kate. »Es liegt ein wenig abseits vom Highway. Das bedeutet, dass wir schon in Iowa sind.«


      »Du meine Güte, ich habe nicht einmal das Schild an der Staatsgrenze bemerkt. Und Sie?«


      »Nein … aber es hat bis vorhin ziemlich heftig geschneit. Vielleicht haben wir es übersehen.«


      Der Cherokee brach erneut aus, die Räder drehten durch. Todd bremste auf fünfzig ab. Er blickte in den Rückspiegel und sah Fred Wilkinson selig schnarchen. Vorn auf der Straße türmte sich der Schnee, dahinter eine schwarze Unendlichkeit. Der Mond hing als helle Sichel am Himmel.


      »Todd!« Kate packte ihn am Arm. Er richtete den Blick wieder auf die Straße und bemerkte einen Umriss – nicht genau zu erkennen, aber eindeutig menschlich –, der rechts neben der Straße in den Kiefernwald marschierte. Kate verstärkte ihren Griff. »Haben Sie das gesehen?«


      »Ein Mann«, sagte er.


      »Wollen Sie …«


      Auf einmal war die Gestalt mitten auf der Straße, nur ein paar Meter vor ihnen, als hätte sie sich einfach dort materialisiert. Kate gab einen Laut von sich, der an einen kleinen Hund erinnerte, und Todd trat auf die Bremse. Mit blockierten Rädern schleuderte der Cherokee und glitt auf dem verharschten Schnee weiter. Der Mann stand reglos da wie ein erschrockenes Reh, die Scheinwerfer des sich nähernden Wagens vertrieben jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Ein Mann mit einer schwarzrot karierten Flanelljacke und hohen Stiefeln, Mitte vierzig, bärtig und bleich …


      »Jesus, Todd!«


      Er riss das Lenkrad nach links und spürte dabei keinen Widerstand. Dann steuerte er zu heftig gegen und begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Cherokee brach aus, stellte sich quer und beleuchtete die Schneewehen am rechten Straßenrand. Einen Moment lang herrschte Chaos. Dann drehte der Wagen sich wie durch ein Wunder wieder nach vorn und fuhr weiter, wenn auch nicht mehr mitten auf der Straße. Den Mann mit dem rotschwarzen Mantel konnte Todd nicht mehr sehen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er ihn überfahren hatte. Der rechte vordere Kotflügel prallte gegen eine Schneewehe, der Scheinwerfer barst, und der Cherokee blieb mit einem Ruck stehen.


      Mit weißen Knöcheln hielt Todd sich am Lenkrad fest. Kate fuhr sich durch die Haare und sagte immer wieder »Oh Gott«, als wäre es ein Mantra. Hinten fuhr Fred Wilkinson auf und tastete mit einer Hand nach dem Seitenfenster.


      »Alles in Ordnung?«, quetschte Todd mit bebender Stimme heraus.


      »Was ist denn bloß passiert?« Fred war sichtlich erschüttert.


      »Da war ein Mann auf der Straße«, berichtete Todd. »Ich glaube … ich fürchte …«


      »Nein«, widersprach Kate. Sie legte ihm wieder die Hand auf den Arm, dieses Mal allerdings viel behutsamer. »Sie haben ihn nicht überfahren, er ist ausgewichen.«


      »Haben Sie das gesehen?«


      »Ein Mann?«, fragte Fred ungläubig.


      »Sie haben ihn nicht überfahren«, wiederholte Kate, als würde es damit zur Tatsache. »Wir … wir hätten den Aufprall gespürt, wenn Sie … wenn …« Auf einmal stieß sie ein nervöses Lachen aus. Unter der Wollmütze ringelten sich ein paar rote Locken heraus und baumelten vor ihrer Stirn.


      »Uns ist nichts passiert«, meldete sich Nan zu Wort. »Dir geht’s doch gut, Fred?«


      »Klar«, beruhigte er sie. »Ich wünschte bloß, ich hätte Zeit gehabt, am Flughafen noch eine lange Unterhose zu kaufen …« Er räusperte sich. »Sie sagten, da draußen sei ein Mann gewesen?«


      »Ja, Fred. Genau.«


      Von ihrem Atem waren die Scheiben beschlagen. Außer dem trüben Lichtkegel des einsamen Scheinwerfers konnte Todd nichts mehr erkennen. Er wechselte einen Blick mit Kate, dann öffnete er die Fahrertür.


      Die Kälte drang erbarmungslos auf ihn ein, sobald er ausgestiegen war. Er zog den Mantel enger um sich und schob die nackten Hände in die Achselhöhlen. Unter der Kühlerhaube des Cherokee zischte etwas, vom Kühlergrill stieg eine Dampfwolke auf, die praktisch sofort zu Eiskristallen gefror. Ein flüchtiger Blick reichte völlig aus – rechts vorne war der Wagen tief in die Schneewehe eingedrungen. Todd trat mitten auf die Straße.


      Er hatte damit gerechnet, eine Blutspur im Schnee zu entdecken, vielleicht irgendwo einen einzelnen Stiefel. Sogar Eingeweide. Doch die Straße war leer, der Schnee makellos rein. Wo der Cherokee geschleudert war, hatten die Hinterreifen eine gewundene Spur in den Schnee gefräst.


      »Hallo?«, rief er. Mehr als ein Krächzen brachte er nicht heraus.


      »Todd?« Kate kam zu ihm. Ihr Atem stand wie eine Magnolienblüte in der Luft. Unsicher legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Todd?«


      »Hallo?«, rief er, lauter als beim ersten Mal. In der Schlucht zwischen den Schneewehen hallte seine Stimme gespenstisch.


      Vor ihnen rührte sich etwas, ein roter Umriss im Schein der Rücklichter.


      Kates Hand verkrampfte sich auf Todds Schulter. Er glaubte sogar, ihren Herzschlag zu spüren.


      Die Gestalt tappte mitten auf der Straße und bewegte sich, als spielte sie in einem Zombie-Film von George Romero. Todd war erleichtert, dass der Mann offenbar nicht verletzt war, doch auf die Erleichterung folgte sofort eine geradezu animalische Furcht. Einmal im Winter, er war damals dreizehn gewesen, war er mit einigen Freunden auf einem zugefrorenen Teich hinter der Kirche Eislaufen gegangen. Auf einmal war ein Junge verschwunden, ein pummeliger, unbeholfener Kerl namens Bernie Hambert. Er war eingebrochen und im tintenschwarzen Wasser sofort untergegangen. Nur ein einsamer Handschuh war geblieben, ein fünffingriger Seestern auf dem Eis. Die Erwachsenen hatten die Kinder verscheucht und dann ihr Leben aufs Spiel gesetzt, indem sie zum Loch im Eis gekrochen waren, um den armen Bernie zu retten. Erstaunlicherweise hatte es einer der Erwachsenen sogar geschafft, ins Loch zu greifen, Bernies Skijacke zu packen und ihn herauszuziehen. Der Junge war durchnässt gewesen, die Haut kreidebleich, und seine Zähne hatten geklappert wie Kastagnetten. Kaum dass er draußen gewesen war, hatte sich Reif auf seinen Kleidern und sogar auf seiner Haut gebildet. Einer der Erwachsenen hatte dem bibbernden Jungen einen Mantel über die Schultern geworfen. Als Bernie Hambert den Erwachsenen vom Eis herunter auf das sichere Land gefolgt war, war er gelaufen wie Frankensteins Monster, eine Art watschelnder Babygang, an dem alle anderen Kindern sofort erkannt hatten, dass dies eine ernste Angelegenheit war. Er hätte da unter dem Eis tatsächlich sterben können.


      Als Todd den Mann mit der Holzfällerjacke beobachtete, der zu ihnen schlurfte, musste er wieder an Bernie Hambert denken. Es war genau der gleiche schwankende Frankenstein-Gang, an den Todd sich so gut erinnern konnte.


      »Sir?« Trotz seines Unbehagens ging Todd dem Mann entgegen. »Sind Sie verletzt?«


      Als Todd vor ihm stand, hielt der Mann abrupt an. Er hatte Triefaugen wie ein Trinker, die Unterlider waren gerötet, und die Haut war von zahlreichen dünnen Adern blau gesprenkelt. Seine Wangen waren zerfurcht, und der untere Teil des Gesichts versteckte sich hinter einem mit Eis verkrusteten Vollbart.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte Todd noch einmal.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis Todds Frage durchdrang. Dann schüttelte der Mann fast unmerklich den Kopf. »Nein.«


      »Sie … Sie sind auf einmal aufgetaucht …«


      »Ich habe mich verlaufen.«


      »Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«


      Der Mann hob den Kopf und sah sich um, blickte zu den Bäumen, die sich jenseits der Straße erhoben, und zu den Sternen hinauf, als suchte er etwas. Todd bemerkte den riesigen Adamsapfel, der vorstand wie ein Knoten im Stamm einer Eiche.


      »Todd«, rief Kate. Sie hatte sich nicht gerührt und war neben dem Cherokee stehen geblieben. »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er wandte sich wieder an den Mann. »Wie heißen Sie?«


      »Eddie Clement.« In den eisengrauen Augen flackerte etwas, allmählich kam der Mann zu sich. Todd erschrak, als Eddie ihm beide Hände auf die Unterarme legte. »Sie müssen mir helfen.«


      »Gern. Wir haben …«


      »Meine Tochter.« Der Atem, der nach saurer Milch roch, schlug Todd ins Gesicht. »Sie hat sich auch verlaufen.«


      »Ist Ihre Tochter wirklich hier draußen?«


      »Irgendwo auf der Straße ist unser Auto liegengeblieben. Es … es ist vielleicht einen Kilometer entfernt, ich weiß es nicht genau. Ich habe angehalten, um einen Blick unter die Haube zu werfen. Es hat höchstens zwei oder drei Minuten gedauert. Als ich wieder einstieg, war sie weg.« Der Mann packte Todds Unterarme fester. »Sie müssen mir helfen, bitte!«


      »Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich.« Er drehte den Kopf und bedeutete Kate, zu ihm zu kommen.


      »Ich habe sie gesucht und sie gerufen«, fuhr der Mann fort und grub die Finger immer tiefer in Todds Arme. »Zuerst dachte ich, es sei nur ein Spiel. Manchmal spielen wir Verstecken, aber dazu ist es jetzt zu kalt. Außerdem ist sie nicht gekommen, obwohl ich sie immer wieder gerufen und ihr erklärt habe, dass es nicht lustig ist. Dann habe ich geflucht und geschrien und ihr befohlen, herauszukommen, aber sie hat sich nicht blickenlassen.«


      »Was ist denn los?« Kate rieb die behandschuhten Hände aneinander.


      »Das ist Eddie Clement. Seine Tochter hat sich irgendwo da draußen verlaufen.«


      »Jesus.«


      »Wie heißt sie denn?«, fragte Todd.


      »Emily.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Acht.«


      »Herr im Himmel.« Auf einmal klang Kates Stimme eine ganze Oktave tiefer. »Wie konnte sie … ich meine, wie lange ist sie schon da draußen?«


      Eddie kniff die Augen zusammen und dachte nach. Er war kräftig gebaut, klein und stämmig, und seine Hände lagen wie Fangeisen um Todds Arme. »Eine halbe Stunde, würde ich sagen. Vielleicht auch eine Stunde.« Eddie schüttelte frustriert den weiß bestäubten Kopf. Eiskristalle rieselten aus den krausen Haaren und dem Bart. »Keine Ahnung. Ich … ich bin einfach nicht sicher. Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Was ist los, Todd?« Inzwischen war auch Fred Wilkinson ausgestiegen und blies sich in die Hände. »Alles in Ordnung?«


      Todd zeigte ihm einen hochgestreckten Daumen und wandte sich wieder an Kate. »Bring Mister Clement in den Wagen, bevor er hier draußen erfriert.«


      »Was ist mit meiner Tochter?«


      »Wir werden sie finden«, versprach er dem Mann. »Aber jetzt müssen Sie sich erst einmal aufwärmen. Das ist Kate Jansen, sie bringt Sie zum Auto.«


      Endlich ließ Eddie Clement Todds Unterarme los, nur der dumpfe Schmerz hielt sich noch eine Weile. Wie es sich anfühlte, hatte ihm der Mistkerl wahrscheinlich einige Blutergüsse verpasst. Todd war sicher, bei nächster Gelegenheit fingerförmige Abdrücke zu finden.


      Kate legte Eddie eine Hand auf den Rücken und schob ihn zum Cherokee. Todd bemerkte zwei Risse in Eddie Clements Jacke. Sie waren etwa zehn Zentimeter lang und folgten den Umrissen der Schulterblätter. Der Stoff schien ausgefranst. Als sie den Cherokee erreicht hatten, drehte Kate sich noch einmal zu Todd um, als wollte sie ihm mit unsichtbaren magischen Strahlen ihre Gedanken senden. Todd fragte sich, ob sie sich in Eddies Gegenwart ebenso unwohl fühlte wie er selbst, als Eddie ihm die dicken Stummelfinger in die Arme gebohrt hatte.


      Fred Wilkinson kam, immer noch in die Hände blasend, zu ihm herüber. »Was ist passiert?«


      »Der Mann läuft schon wer weiß wie lange hier draußen herum. Er sagt, er sei einen Kilometer von hier mit dem Auto liegengeblieben.« Todd rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, weil er spürte, wie seine Nase taub wurde. »Seine achtjährige Tochter habe sich irgendwo da draußen verirrt.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Fred Wilkinson entsetzt.


      »Also, das behauptet er jedenfalls …«


      »Aber Sie glauben ihm nicht?«


      Bis vor einem Moment war Todd noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass Eddie Clement möglicherweise nicht die Wahrheit sagte. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Aber warum sollte er lügen?«


      Todd zuckte mit den Achseln und schob sich wieder die Hände unter die Achseln. »Keine Ahnung. Jedenfalls sei er gut eine Stunde hier herumgelaufen.«


      Freds skeptische Miene verstärkte Todds Zweifel. »Bei diesen Temperaturen hätte er sich nach weniger als dreißig Minuten in einen Eiszapfen verwandelt.«


      »Das dachte ich mir auch schon.«


      »Andererseits, wenn sich hier wirklich ein kleines Mädchen verirrt hat …« Fred ließ den Satz unvollendet, drehte sich um und blickte in die Runde – die Schneewehen links und rechts neben der Straße, die Kiefern dahinter, die so hoch aufragten, dass sie Löcher in den Himmel zu bohren schienen. »Was nun?«


      Todd dachte nach. »Hoffentlich ist unser Auto durch den Unfall nicht völlig hinüber. Ich würde vorschlagen, wir fahren weiter, bis wir Mister Clements Auto finden. Wenn dort ein Mädchen verschwunden ist, müssten wir irgendwelche Hinweise finden.«


      »Fußabdrücke im Schnee«, stimmte Fred zu.


      »Genau. Vielleicht wartet sie sogar schon am Wagen.« Direkt danach kam ihm ein schrecklicher Gedanke: der Körper des kleinen Mädchens, nackt ausgezogen und aufgeschlitzt, Blut auf den Sitzen und dem Boden, Muster aus gefrorenen Blutperlen auf der Frontscheibe, ein nasser, im Schnee vergrabener Schlüpfer.


      Vielleicht dachte Fred Wilkinson an etwas ganz Ähnliches, denn er blickte unsicher zu Todd.


      Langsam kehrten sie zum Cherokee zurück.


      »Fred«, sagte Todd, »helfen Sie mir, den Mann im Auge zu behalten?«


      Fred klopfte ihm auf die Schulter. Seine Augen tränten in der Kälte, und die Tränen gefroren, ehe sie an den Wangen hinunterrollen konnten.


      »Garantiert«, versicherte Fred ihm. »Garantiert.«
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      Todd, Fred und Kate mussten sich mit ganzer Kraft gegen den Kühler stemmen, während Nan Wilkinson versuchte, das Auto im Rückwärtsgang aus der Schneewehe zu manövrieren. Knirschend kam es frei, Glas- und Metallstücke fielen in den Schnee. Als die Reifen durchdrehten, gab Fred seiner Frau mit erhobener Hand zu verstehen, dass sie den Fuß vom Gas nehmen sollte.


      Todd kniete nieder und wischte mit zwei Fingern eine grüne Flüssigkeit vom Eis.


      »Kühlflüssigkeit«, bemerkte Fred, der ihm über die Schulter sah.


      Kate, die bereits vor Kälte schauderte, sagte: »Das ist übel, oder?«


      »Nicht so gut«, bestätigte Fred.


      »Ungefähr fünf Kilometer weiter ist ein Ort.« Todd stand auf und wischte sich die Finger an den Jeans ab. »Wenn das Leck nicht zu groß ist, können wir es bis dorthin schaffen und den Schaden beheben lassen.«


      »Und wenn doch?«, fragte Kate.


      Dazu fiel Todd nichts mehr ein. Glücklicherweise schaltete sich Fred Wilkinson ein und nahm sie beide väterlich in die Arme. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Es wird schon alles gutgehen.«


      »Also los«, sagte Todd. Sie stiegen wieder in den Jeep ein.


      Nan kroch freiwillig in den geräumigen Kofferraum zu dem Gepäck, legte den Kopf auf den riesigen Teddy und rollte sich wegen der Kälte eng zusammen. Todd steuerte den Cherokee sehr vorsichtig die Straße entlang, da er mit nur einem Scheinwerfer wenig sah. Kate hatte sich umgedreht und beobachtete Fred Wilkinson, der Eddie Clements Vitalfunktionen untersuchte. Fred zog gerade Eddies Augenlider herunter.


      »Sehen Sie nach oben«, wies Fred ihn an.


      Eddie Clement blickte nach oben. »Sind Sie Arzt?«


      »Tierarzt.«


      »Sehe ich etwa aus wie ein Cockerspaniel?«


      »Er will Ihnen doch nur helfen«, beschwichtigte Kate. Todd nahm an, dass sie die grobe Art des Fremden empörend fand.


      Fred ignorierte die Bemerkung. »Lassen Sie mich mal Ihre Hände sehen, drehen Sie die Handflächen nach oben.«


      Eddie Clement gehorchte. Todd blickte in den Rückspiegel und bemerkte, dass Eddie an Fred Wilkinson vorbei zu Nan starrte, während der Tierarzt ihn untersuchte.


      »Woher kommen Sie, Eddie?«, fragte Todd.


      »Ursprünglich aus Baton Rouge.«


      »Nein, ich meine, woher sind Sie gekommen, bevor Ihr Auto liegengeblieben ist?«


      »Ach so. Aus Westover Hills.«


      »Ist das in Iowa?«


      »Klar doch.«


      Mit dem stimmt was nicht,dachte Todd. Ich kann’s nicht benennen, aber irgendetwas ist hier faul.


      Kate, die sich ebenfalls unbehaglich fühlte, drehte sich wieder nach vorn und holte ihr Handy aus der Handtasche. Sie bekam kein Netz.


      »Waren nur Sie und Ihre Tochter im Wagen, Eddie?«


      »Ja.«


      »Was glauben Sie, warum sie weggelaufen ist?«


      »Manchmal spielen wir eben, wie ich schon sagte.«


      »Draußen sind minus dreißig Grad«, erklärte Todd. »Das ist etwas zu kalt für Spiele.«


      »Sie heißt Emily.«


      Die anderen schwiegen. Eine schreckliche Sekunde lang wurde Todd von dem Gefühl überwältigt, dass dieser Mann mit ihnen spielte wie eine Katze, die eine Maus vor dem tödlichen Hieb eine Weile hin und her schleudert.


      »Da.« Kate deutete nach vorn.


      Todd nickte. »Ich kann es erkennen.«


      »Was, zum Teufel …«, flüsterte Kate.


      Es war ein Auto, das am Straßenrand festhing, genau wie Eddie es gesagt hatte. Hätte die Beifahrertür nicht in die Fahrbahn geragt, dann wäre Todd vorbeigefahren. Das Auto war unter dem Schnee regelrecht verschüttet und zwischen den Schneehaufen neben der Fahrbahn kaum auszumachen. Abgesehen von der Antenne erinnerte es an einen Iglu.


      Todd hielt an und stellte den Motor ab. Als die Maschine noch einmal klapperte und kurz aufheulte, zuckte er zusammen. Er spürte Freds schweren Atem im Nacken, als sich der ältere Mann vorbeugte und den Schneehügel anstarrte.


      »Ist das Ihr Auto, Eddie?«, fragte Todd. Er beugte sich zu Kate hinüber, um die Taschenlampe aus dem Handschuhfach zu holen.


      »Aber klar doch«, erwiderte Eddie von hinten, anscheinend völlig gelassen.


      Todd stieg aus dem Jeep. Seine Stiefel knirschten im Schnee, als er sich langsam der offenen Wagentür näherte. Die Innenbeleuchtung ging nicht, deshalb konnte er nichts erkennen, als er in das klaffende Maul des Wagens spähte. Wieder musste er an ein totes kleines Mädchen denken, das wie eine weggeworfene Puppe auf dem Rücksitz lag und dessen Blut auf die Polster gespritzt war. Am ganzen Körper brach ihm der kalte Schweiß aus, und er verdrängte den Gedanken so schnell wie möglich.


      Auf das Schlimmste gefasst, holte er tief Luft, ging vor der offenen Wagentür in die Hocke und richtete den warmen gelben Strahl der Taschenlampe nach drinnen. So blieb er eine Weile sitzen, ehe er sich wieder aufrichtete und die Taschenlampe ausschaltete.


      Dann drehte er sich zum Cherokee um und rief: »Schickt ihn hier raus.«


      Fred öffnete seine Tür und stieg aus. Eddie Clement folgte ihm, mit einem der Schals gewappnet, die Todd am Flughafen gekauft hatte. Inzwischen stand er etwas sicherer auf den Beinen. Vielleicht hatten sich seine Muskeln im Jeep aufgewärmt.


      Todd winkte Eddie mit dem Finger zu sich. »Kommen Sie her.«


      Wortlos schlurfte Eddie zu Todd und dem Auto herüber, Fred Wilkinson folgte ihm. Der Fremde ging mit gesenktem Kopf und blickte erst auf, als er zwei Schritte vor Todd stehen blieb. Seine Augen schimmerten wie die abkühlende Glut eines Feuers.


      »Ist das wirklich Ihr Auto?«, fragte Todd.


      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Die gespielte Gelassenheit, die er gerade noch im Jeep an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Er hatte seine Antwort beinahe geknurrt und den Kopf so tief gesenkt, dass er unter der Neandertaler-Stirn hinweg Todd gerade noch anstarren konnte.


      »Das Auto steht schon länger als eine Stunde hier, Eddie. Mehr als zwei Stunden, wenn ich die Schneemasse darauf richtig einschätze.«


      »Es hat stark geschneit.« Eddies Stimme war unverändert.


      »So stark aber doch nicht.« Todd schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete die Lenksäule an. »Wo ist der Schlüssel?«


      Eddie blinzelte verdutzt.


      »Wo ist der Zündschlüssel, Eddie?«


      »Steckt er denn nicht?«


      »Nein.«


      Eddie klopfte seine Taschen ab und tat so, als suchte er ihn. Dabei ließ er Todd keine Sekunde aus den Augen. Als er die Hände wieder in die Außentaschen seiner Holzfällerjacke schob, zuckte er fast unmerklich mit den Achseln. »Muss ihn wohl verloren haben.«


      »Wie kommt es, dass ich rings um das Auto keine Fußabdrücke erkennen kann? Keinen einzigen Fußabdruck sehe ich hier, weder von Ihnen noch von Ihrer Tochter.«


      »Wegen des Schnees«, erklärte Eddie. »Ich habe doch schon gesagt, dass es stark geschneit hat.«


      »Ja.« Todd hatte einen Kloß im Hals. Kate und Nan standen im Schein des verbliebenen Scheinwerfers vor dem Jeep und hatten sich umarmt, um sich gegenseitig zu wärmen.


      »Worauf wollen Sie überhaupt hinaus, Mann?«, fragte Eddie. »Ich suche meine Tochter, und Sie stellen mir Fragen nach dem verdammten Autoschlüssel.«


      Das kommt nicht von Herzen, dachte Todd. Er sagt das nur, weil er denkt, dass er etwas in dieser Art sagen müsste. Ich sehe an seinen Augen, dass ihm die vermisste Tochter völlig egal ist, falls es sie überhaupt gibt.


      »Ich glaube nicht, dass dies Ihr Auto ist«, sagte Todd rundheraus, »und ich kaufe Ihnen auch Ihre Geschichte nicht ab, Eddie. Hier stimmt etwas nicht.«


      »So kommt mir das auch vor«, bekräftigte Fred, der hinter Eddie stand.


      »Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel Sie hier spielen, aber Sie sollten sich besser jemand anders dafür suchen.«


      Eddie blinzelte und wich erschrocken einen Schritt zurück. Dann sah er Fred an und blickte zu Kate und Nan, ehe er sich wieder zu Todd herumdrehte. Sein Blick hat sich verändert, dachte Todd. Da ist etwas Verborgenes, er hält etwas zurück.


      »Was ist denn bloß mit euch los?«, knurrte Eddie. »Ich brauche Hilfe, meine Tochter braucht Hilfe, und ihr wendet euch gegen mich und beschuldigt mich … verdammt, ich weiß nicht einmal, was ihr mir überhaupt vorwerft.«


      »Wie lautet Ihr Kennzeichen?«, fragte Fred.


      Eddie und Todd drehten sich gleichzeitig zu ihm um. »Was?«, quetschte Eddie heraus.


      »Ihr Kennzeichen. Wenn es Ihr Auto ist, können Sie uns doch sicher das Kennzeichen nennen.«


      Gut gemacht, dachte Todd. Ein kluger Einfall.


      Eddie nagte an der Unterlippe und gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Wieder kniff er die stahlgrauen Augen zusammen. Todd konnte beinahe hören, wie es in ihm arbeitete.


      »PLO-744«, sagte Eddie nach kurzem Nachdenken. »Aus Louisiana.«


      Fred stapfte durch die Schneewehen vor das Auto und begann, mit dem Stiefel eine Furche in den Schnee zu ziehen. Todd sah nur kurz zu ihm, weil er Eddie nicht aus den Augen lassen wollte. Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, hörte er Fred Wilkinson seufzen.


      »Wie sieht es aus, Fred?«, rief Todd.


      »PLO-744«, antwortete Fred. »Aus Louisiana.«


      Eddie Clements Miene blieb ausdruckslos. Falls er etwas wie Genugtuung empfand, war er klug genug, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Also«, rief Nan herüber, »das reicht jetzt. Wir verschwenden nur unsere Zeit. Wir sollten in die Stadt fahren und der Polizei mitteilen, dass hier draußen ein kleines Mädchen vermisst wird.«


      »Der Kühler hält auch nicht mehr lange«, fügte Fred hinzu, während er über die Schneewehe am Straßenrand zurückkletterte. »Wir sollten losfahren.«


      Eddie schwieg. Er starrte Todd nicht mehr an, sondern hatte sich abgewandt und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Seine Augenwinkel waren feucht.


      »Steigen Sie wieder ein«, sagte Todd.


      Wortlos drehte Eddie sich um und marschierte zum Cherokee. Dabei konnte Todd noch einmal die beiden Schlitze in der Jacke über den Schulterblättern betrachten. Als Eddie einstieg, klaffte einer der Risse wie ein Maul auf, und darunter schimmerte die nackte Haut.
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      »Da ist nichts.« Kate beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe. Der Scheinwerfer des Cherokee konnte die dunkle Welt, durch die sie fuhren, nicht sehr weit erhellen, und was sie sahen, war wenig ermutigend. »Hier ist kein Ort, hier ist überhaupt nichts.«


      »Immer mit der Ruhe.« Todd lenkte den Cherokee um eine Kurve, hinter der die verschneite Straße bergab verlief. Zu beiden Seiten erhoben sich dunkle Kiefern. Vor ihnen, wo sie das warme Licht bewohnter Häuser erwartet hatten, war nichts als Dunkelheit. »Hier muss doch jemand wohnen. Wir haben die richtige Ausfahrt genommen.«


      »Vielleicht ist das Schild veraltet, und Woodson existiert überhaupt nicht mehr«, warf Fred vom Rücksitz ein.


      »Hör auf damit«, wies Nan ihn kalt und gereizt zurecht. »Ihr alle, hört einfach auf damit. Ihr macht mich ganz kirre.«


      Auf einmal ruckelte der Cherokee, und sämtliche Lichter im Armaturenbrett erloschen. Das Lenkrad ging sehr schwer.


      »Ist das Auto endgültig kaputt?«, fragte Kate.


      Todd drehte das Lenkrad energisch nach rechts, bis der Wagen über eine kleine Schneewehe fuhr und in einer Gruppe riesiger Kiefern stehen blieb. Dort drehte er den Zündschlüssel herum, doch der Motor startete nicht.


      Hinten kicherte jemand. Als Todd in den Rückspiegel blickte, starrten ihn Eddie Clements dunkle, tief in den Höhlen liegende Augen an. Der Mann wirkte wie ein Leichnam, den jemand aufrecht auf den Rücksitz gesetzt hatte. Es lief Todd kalt den Rücken hinunter.


      »Verzeihung.« Kate drehte sich um. »Ich kann nicht recht erkennen, was daran so witzig sein soll. Möchten Sie mich vielleicht aufklären?«


      Eddie Clement antwortete nicht. Er hörte zwar auf zu lachen, wich aber Todds Blick nicht aus. Es war Todd, der sich schließlich abwandte.


      »Was nun?«, fragte Nan.


      »Wir steigen aus und laufen«, antwortete Todd. »Irgendwo da vorn ist ein Ort, und den werden wir auch finden. Fred, hinter Ihnen liegt eine Reisetasche mit ein paar Flaschen Wasser und einigen anderen Dingen.«


      »Alles klar.« Fred öffnete bereits seine Tür. Pfeifend fuhr die eiskalte Luft in den Jeep. Da Nan nicht allein bei Eddie Clement auf dem Rücksitz hocken wollte, folgte sie ihrem Mann rasch nach draußen.


      Todd beugte sich zu Kate hinüber. »Nehmen Sie die Taschenlampe und die Karte. Unter Ihrem Sitz liegt auch mein Laptop.«


      »Sonst noch was?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Sie haben nicht zufällig einen tragbaren Gasofen dabei?«


      »Mist«, antwortete sie. »Der ist in meiner anderen Handtasche.«


      Sie stiegen aus. Todd ging nach hinten und half Fred, die Tasche aus dem Gepäckraum zu hieven. Die zierliche Nan hatte bereits den riesengroßen Teddy an sich genommen und presste ihn wie ein Kind an die Brust. Todd konnte hören, wie sie mit den Zähnen klapperte.


      Während sie die Taschenlampe überprüfte und die Karte zusammenfaltete und in die Manteltasche steckte, warf Kate einen raschen Blick zu Eddie Clement, der noch auf dem Rücksitz saß. »Was ist mit ihm?«


      »Zum Teufel mit ihm«, stöhnte Todd und schwang sich einen Riemen der Leinentasche über die Schulter. Er zog den Reißverschluss auf und schob den Laptop hinein.


      Fred schloss die Ladeklappe und fasste Todd behutsam am Arm. »So gern ich unseren Freund auch loswerden würde, im Moment wäre mir wohler, wenn ich wüsste, wo er ist«, flüsterte er. »Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Todd dachte darüber nach. Fred hatte Recht, und so ging er am Jeep entlang und schlug mit der Faust gegen eine Scheibe. »Kommen Sie, Eddie.«


      Der Mann reagierte nicht.


      Todd öffnete die Tür. Einen Moment lang hatte er einen seltsamen feuchten Geruch in der Nase – als würde in einem warmen Keller etwas verwesen. Eddies Augen glitzerten wie Katzengold.


      »Steigen Sie aus, Eddie, wir machen einen Spaziergang.«


      »Ich habe keine Lust mehr zu laufen.«


      »Und was ist mit Ihrer Tochter?«


      Es schien fast, als wollte Eddie Clement einfach auf dem Rücksitz ausharren, bis der Weltuntergang kam und die Erde in einen nuklearen Winter stürzte. Dann schob er seinen massigen Körper zur Tür und stürzte beinahe in den Schnee hinaus. Todd fing ihn auf. Der Arm des Mannes fühlte sich unter der Jacke an wie der Ast einer Eiche.


      Kaum dass sie aufgebrochen waren, begann es wieder zu schneien. Leicht zuerst, doch mit jedem Schritt wurde das Schneetreiben dichter. Todds Zehen wurden trotz der Stiefel taub, und nach fünf Minuten taten ihm die Beine weh. Die Bäume schienen hier sogar noch höher und dichter zu wachsen und sie von allen Seiten zu bedrängen. Wäre nicht die Straße gewesen, die man unter der Schneedecke noch erkennen konnte, sie hätten leicht in den Wald abirren und auf Nimmerwiedersehen verschwinden können.


      »Das gefällt mir nicht.« Kate schob sich neben ihn. Ihr Gesicht war so bleich wie der Mond, nur die kleine Nasenspitze war rot angelaufen. »Wo ist der verdammte Ort? Wir sollten doch allmählich Laternen oder Rauch aus den Schornsteinen sehen.«


      Todd nickte und sah sich verstohlen über die Schulter um. Eddie bildete die Nachhut und schlurfte absichtlich mit den klobigen Füßen wie ein zu groß geratenes störrisches Kind. Fred Wilkinson fühlte sich offenbar nicht wohl dabei, dass Eddie direkt hinter ihm ging. Der Tierarzt wurde langsamer, bis er Eddie aus den Augenwinkeln beobachten konnte.


      »Wir hätten ihn im Auto sitzen lassen sollen«, meinte Kate. »Wie hat Nan es ausgedrückt? Er macht mich ganz kirre.«


      »Fred war der Ansicht, wir sollten ihn im Auge behalten.«


      »Warum?«


      »Weil er ihm nicht traut.«


      »Und Sie?«


      »Ich traue ihm auch nicht«, gab Todd nach kurzem Überlegen zu.


      Hinter ihnen rief Fred seine Frau. Todd und Kate blieben sofort stehen und drehten sich um.


      Nan war von der Straße abgekommen und in die großen Schneewehen hineingelaufen, die sich vor den Kiefern aufgetürmt hatten. Sie presste immer noch den Teddy an die Brust und spähte durch den wirbelnden Schnee zu den Bäumen.


      »Nan«, rief Fred noch einmal. Er eilte zu ihr, fasste sie sanft am Ellenbogen und blickte dann wie sie in die Schatten zwischen den Kiefern. »Was ist?«


      Nan blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.«


      »Wo denn?«, wollte Fred wissen.


      »Genau da, zwischen den Bäumen.«


      Fred legte die Hände vor den Mund. »Hallo!« Nan zuckte zusammen, als sie das Echo hörte.


      »Da ist niemand«, rief Todd. »Das liegt am Schnee, Nan. Manchmal glaubt man, Dinge zu sehen, die gar nicht da sind.«


      »Da wir gerade von Dingen reden, die nicht da sind«, sagte Fred und drehte sich suchend im Kreis.


      Eddie Clement war verschwunden. Was vor einer Weile noch eine Erleichterung gewesen wäre, jagte ihm jetzt schreckliche Angst ein.


      »Gott«, meinte Kate entsetzt. »Wo ist er denn bloß abgeblieben?«


      »Eddie!«, rief Fred. »Eddie Clement! Wo stecken Sie, verdammt?«


      Todd eilte zu der Stelle, wo Eddie ein paar Augenblicke vorher noch gestanden hatte. »Da sind seine Fußspuren«, verkündete Todd und zeigte auf den Boden. Die Fährte zweigte von der Straße ab und führte zwischen die Bäume. Die Schrittweite ließ vermuten, dass er gerannt war.


      »Mistkerl«, murmelte Fred und trat neben Todd. »Was glauben Sie, wo er …«


      Bevor Fred die Frage beenden konnte, war Todd schon unterwegs zu den Bäumen, um Eddie zu verfolgen. Die Tasche schlug bei jedem Schritt gegen seine Rippen, als er sich durch die Kiefernzweige drängte, die ihn von beiden Seiten trafen wie Peitschenhiebe. Irgendein urtümlicher Jagdinstinkt sagte ihm, dass er Eddie verfolgen musste.


      »Todd!«, rief Fred weit hinter ihm. Er stand noch auf der Straße. »Todd! Kommen Sie zurück!«


      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit stürzte Todd durch die Kiefern. Der überwältigende Geruch des Waldes hüllte ihn ein und weckte Bilder aus seiner Kindheit in Hancock. Irgendwann schlug er mit dem rechten Schienbein gegen etwas Hartes, doch er rannte weiter. Der Wind wehte den Verwesungsgestank herbei, den er schon vorher wahrgenommen hatte. Blind streckte er die Hände aus und glaubte, er könne gleich hinter dem nächsten Vorhang aus Kiefernzweigen Eddies zerlumpte Holzfällerjacke packen …


      Dann stolperte er auf eine Lichtung und fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee. Die Reisetasche schwang herum und traf ihn am Hinterkopf. Einen Moment lang tanzten Sterne vor seinen Augen. Als er den Kopf hob, dauerte es ein oder zwei Sekunden, bis er wieder klar sehen konnte. Dann stockte ihm vor Schreck der Atem in der Kehle. Er brauchte all seine Kraft, um sich auf die Knie hochzudrücken.


      Eddie hatte höchstens zehn Meter vor ihm auf einer freien Schneefläche angehalten. Er kniete ebenfalls, um auf Augenhöhe mit dem kleinen Mädchen zu sprechen, das direkt vor ihm stand. Sie trug einen dicken rosafarbenen Parka und hatte die mit graubraunem Kunstpelz gesäumte Kapuze hochgezogen. An den Ärmeln baumelten Fausthandschuhe an bunten Bändern.


      Oh Mann, dachte Todd. Seine Tochter. Er hat nicht gelogen.


      Eddie und das kleine Mädchen – hieß sie nicht Emily? – drehten sich zu Todd um. Nach einem Moment stand Eddie auf. In großen Brocken fiel der frische Schnee von seinen Knien herunter.


      Das Mädchen hatte kein Gesicht.


      Verdammt will ich sein …


      Eddie grinste. »Komm mit uns, Todd.« Das Grinsen wurde breiter, unglaublich breit. »Da hast du es warm.«


      Als würde er von den Fäden eines Marionettenspielers gesteuert, gehorchte Todd. Er spürte nicht einmal mehr, wie kalt es war, und das Gefühl kehrte in die tauben Zehen zurück.


      »Komm nur, Todd.« Wieder grinste Eddie wie ein Halloween-Kürbis. »Ja, so ist es recht.«


      Knackende Äste rissen Todd aus der Benommenheit. Er fuhr herum und sah Ted Wilkinson und Kate zwischen den Bäumen hervorstolpern.


      »Todd«, sagte Kate, dann bemerkte sie das Mädchen. »Oh mein Gott …«


      Als Todd sich wieder zu Eddie und dem kleinen Mädchen umdrehte, sah er sie in die Dunkelheit davonspringen wie zwei aufgeschreckte Rehe. Die Fußabdrücke lagen unglaublich weit auseinander.


      »War das seine Tochter?« Kate blieb neben Todd stehen.


      »Was ist hier passiert?« Fred blickte immer noch Eddie und Emily nach, obwohl die beiden längst in der Dunkelheit verschwunden waren. Nun tauchte auch Nan auf, die eine Wange an den Pelz des Teddys schmiegte, um sich zu wärmen.


      Todd schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Kommen Sie.« Kate hakte sich bei ihm ein. »Lassen Sie uns gehen.«


      Schlagartig drang wieder die schneidende Kälte zu ihm durch, und er verlor jedes Gefühl in den Zehen. Auch die Schmerzen und Krämpfe in allen Muskeln waren wieder da. Schon beim ersten kleinen Schritt zuckte er zusammen, als ein stechender Schmerz durch sein Schienbein raste und im rechten Hüftgelenk explodierte.


      Kate betrachtete seine Hose. »Sie bluten ja.«


      »Ich will das gar nicht sehen.« Er konnte es nicht lassen und warf trotzdem einen Blick auf den dunkel gefärbten Schnee.


      »Wir sind da«, sagte Fred. »Schaut nur.«


      Sie hoben die Köpfe. Nirgends war Licht zu sehen – keine beleuchteten Fenster, keine Ampeln und keine Straßenlaternen. Sie brauchten einen Moment, um zu begreifen, was vor ihnen lag: kleine Häuser jenseits des freien Feldes, in der Dunkelheit kaum zu erkennen.


      »Gott sei Dank«, sagte Nan hinter dem Pelzgesicht des Teddys.


      »Warum sind die alle dunkel?«, fragte Kate. »Da brennt nirgendwo Licht.«


      Fred zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist wegen des Sturms der Strom ausgefallen«, meinte er.


      »Kommen Sie.« Todd warf sich die Reisetasche über die Schulter. »Wir wollen sehen, ob jemand zu Hause ist.«


      Kate schien besorgt. »Können Sie überhaupt laufen?«


      »Kein Problem.«


      »Lassen Sie mich die Verletzung anschauen«, bot Fred an.


      Todd schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen in Bewegung bleiben. Wir haben uns hier draußen schon lange genug den Arsch abgefroren.«


      »Dann lassen sie mich wenigstens die Tasche tragen.«


      Todd gab nach und überließ sie Fred. Der Tierarzt warf sich das Gepäckstück über die Schulter.


      »Kommen Sie.« Kate legte einen Arm um Todd und zog ihn an sich. »Sie können sich auf mich stützen.«


      »Haben Sie das kleine Mädchen gesehen?«, fragte er. Sein Atem schmeckte sauer, und es brannte in seiner Kehle.


      »Ich will nicht darüber reden«, wehrte Kate ab.


      »Ihr Gesicht«, fuhr er trotzdem fort. »Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«


      »Was war damit?«


      Es war nur eine leere Fläche, hätte er beinahe gesagt. Eine leere Leinwand, wo ein menschliches Gesicht hätte sein sollen.


      »Schon gut«, lenkte er schließlich ein.


      Als sie das Feld überquert hatten und auf eine verlassene Straße traten, hörte es zu schneien auf. Vor ihnen erhoben sich trostlose Häuser wie eine Reihe von Wachtposten. Aus irgendeinem Grund musste Todd bei diesem Anblick an mittelalterliche Ritter denken, die schon lange tot und zu Staub zerfallen waren, während die hohlen Rüstungen noch wie leere Muschelschalen an den Kerkermauern lehnten.


      »Seht mal.« Fred deutete die Straße hinunter. »Da brennt es.«


      Tatsächlich, ein Stück vor ihnen, wo die Straße in einen altmodischen kleinen Marktplatz mündete, brannten mehrere Feuer. Nirgends war jedoch elektrisches Licht zu entdecken, sogar die Sterne waren hinter der dichten Wolkendecke verschwunden.


      »Wir sollten hier irgendwo anklopfen und um Hilfe bitten«, schlug Kate vor. Sie betrachtete das nächste Haus, unter dessen Spitzdach die Fenster wie schwarze Eisflächen glänzten.


      »Ich würde sagen, wir sehen uns vorher an, wer die Feuer angezündet hat«, widersprach Todd.


      »Das finde ich auch«, stimmte Fred zu. Auch er hatte die Häuser gemustert, und das Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich habe so eine Ahnung, dass sowieso niemand da ist.«


      »Das kann doch nicht sein.« Kate ließ Todd los, um die Straße zu überqueren, eine verschneite Zufahrt zu betreten und sich eins der Häuser näher anzusehen.


      »Kate«, rief Todd. »Kommen Sie zurück, Kate.«


      »Wollen Sie mir wirklich erzählen, ein ganzer Straßenzug sei gleichzeitig in Urlaub gefahren?« Sie ließ sich nicht beirren. »Sie haben es doch selbst gesagt, Fred – wahrscheinlich hat der Sturm die Stromversorgung unterbrochen. Wir sollten einfach irgendwo anklopfen.«


      »Vermutlich haben Sie Recht«, erwiderte Fred, »aber ich sehe nirgends Kerzen hinter den Fenstern flackern. Sie etwa?«


      Auf einmal schoss Todd ein schreckliches Bild durch den Kopf: Alle Einwohner dieses stillen kleinen Dorfs beobachteten sie aus ihren dunklen Häusern, schwarz gekleidet und die Augen schimmernd wie Silberdollars. Vielleicht haben sie auch gar keine Augen. Vielleicht haben sie nicht einmal Gesichter.


      »Möglicherweise wurde der Ort evakuiert«, meinte Fred.


      »Aus welchem Grund?«


      »Keine Ahnung.«


      »Kommen Sie zurück, Kate«, rief Todd noch einmal entnervt.


      Der flehende Klang seiner Stimme überzeugte sie endlich. Sie drehte sich um, trampelte durch den Schnee zu den anderen zurück und warf Todd einen langen Blick zu. Ihre Augen waren nicht mehr strahlend grün wie in der Flughafenbar. Sie schienen jetzt völlig farblos und glänzten wie Stahlkugeln.


      »Lasst uns weitergehen«, schlug Fred vor und nahm Nan in die Arme. Er küsste die zierliche Frau auf den Kopf und ging eng umschlungen mit ihr die Straße hinunter zu den Feuern, die auf dem Marktplatz brannten.


      »Sie haben Angst«, sagte Todd, als Kate neben ihm lief. Sie hatte ihm nicht wieder den Arm um die Hüften gelegt. »Dafür muss man sich nicht schämen.«


      »Ich schäme mich nicht, und ich habe auch keine Angst.«


      »Als Nächstes werden Sie mir noch erzählen, Sie seien keine Lügnerin.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, doch Todd bemerkte das kleine Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Ich kann gar nicht glauben, dass so etwas passiert. Heute ist Weihnachten, angeblich die schönste Zeit des Jahres.«


      »Haben Sie ein Handy? Vielleicht sollten Sie Ihren Verlobten anrufen und ihm erzählen, was passiert ist.«


      »Ja, richtig.« Sie kramte in ihrer Handtasche herum, fand es schließlich und schaltete es ein. »Verdammt, der Akku ist leer.«


      Todd nahm sein eigenes Handy aus der Manteltasche. »Hier.«


      »Danke.« Sie nahm das Telefon entgegen, benutzte es aber nicht sofort. »Dieser Typ, den wir aufgelesen haben – ist das wirklich passiert?«


      »Ja.«


      »Und das kleine Mädchen? Ich meine, was hat das alles zu bedeuten?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Jesus. Ich habe keine Angst«, wiederholte sie. »Aber ich habe allmählich das Gefühl, ich könnte jeden Moment den Verstand verlieren.«


      Todd lächelte. »Und davor fürchten Sie sich nicht?«


      »Ich bin hart im Nehmen«, erwiderte sie achselzuckend. Auf einmal fand er sie sehr hübsch. »So leicht schlottern mir nicht die Hosen.«


      Todds Lächeln verflog. Er musste wieder an das kleine Mädchen ohne Gesicht denken.


      »Verdammt.« Kate betrachtete Todds Handy. »Dreimal dürfen Sie raten, was diesen Abend noch schöner macht, als er ist.«


      »Kein Netz?«


      »Kein Netz.«


      »Na prima.«


      Sie gab ihm das Handy zurück. »In diesem Augenblick muss sich mein Verlobter vermutlich anhören, was seine Eltern im letzten Jahr alles an Medikamenten nehmen mussten und wie mein angehender Schwiegervater die ganze Woche dasselbe Paar Socken getragen hat, um Waschmittel zu sparen. Das elende Pack.«


      »Wann ist die Hochzeit?«


      »Wir haben noch kein Datum festgelegt.«


      »Wie lange sind Sie denn schon verlobt?«


      Kate lachte. »Sie wollen es aber genau wissen, was? Wenn ich nun sage, wir haben uns vor mehr als zwei Jahren offiziell verlobt, dann werden Sie lächeln und etwas Freundliches und Wohlwollendes sagen, aber dabei denken: ›Mann, das Mädchen ist verrückt, wenn sie glaubt, der Kerl werde jemals zur Sache kommen.‹«


      »Ehrlich? Sind Sie seit zwei Jahren verlobt?«


      »Seit drei Jahren. Wir haben uns bei unserem zweiten Date verlobt.«


      »Hm«, machte er.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein?«


      »Ich versuche noch, mir etwas Freundliches und Wohlwollendes auszudenken.«


      »Vergessen Sie’s. Wenn Sie die Helden sehen würden, mit denen ich früher zusammen war, würden sie Gerald mögen.«


      »So heißt er also? Gerald?«


      »Ja, genau.«


      »Der Name klingt, als wäre er irgendwo als Butler angestellt.«


      Sie lachten beide.


      »Danke, dass Sie mich etwas abgelenkt haben«, sagte sie. »Ich habe schon die ganze Zeit so ein komisches Gefühl.«


      »Was für eins?«


      Sie betrachtete die Reihen der stummen, finster brütenden Häuser, an denen sie vorbeigingen. »Als wären da drin Leute, die uns beobachten.«


      Der Marktplatz erinnerte an ein Gemälde von Norman Rockwell, mit dem etwas schrecklich schiefgegangen war. Mitten auf dem Platz stand eine bronzene Reiterstatue, die Vorderhufe des Pferds schlugen nach einem unsichtbaren Gegner. Rings um die Statue lagen Streifen zerfetzter Kleidung, als hätte jemand eine alte Matratze zerrissen – Hemden, Hosen, Unterwäsche, sogar eine Baseballkappe. In alten Ölfässern, die am Straßenrand aufgestellt waren, brannten Feuer, und die hohen Flammen spiegelten sich in den schwarzen Fenstern der Geschäfte rings um den Marktplatz. Einige Leute hatten anscheinend überstürzt ihre Autos verlassen, denn die Wagen standen mit geöffneten Türen und leeren Batterien mitten auf der Straße. Auch ein Fahrrad, dessen Rahmen im rechten Winkel abgeknickt war, lag dort.


      »Was ist hier bloß passiert?«, staunte Kate. Sie betrachtete die Szene, dann blickte sie zu einer dunklen Kirche, die hinter den Häusern aufragte wie eine Injektionsnadel.


      »Sieht aus wie ein Schlachtfeld«, meinte Nan, während sie sich langsam der zentralen Statue näherte. »Wer hat die Feuer angezündet? Plünderer?«


      Todd beugte sich zu Fred und sagte leise, damit die Frauen es nicht hörten: »Verdammt, wo stecken denn bloß die Einwohner?«


      »Was immer auch passiert ist, ich hoffe für sie, dass sie rechtzeitig das Weite gesucht haben.«


      »Aber was genau ist denn hier …«


      Nan schrie auf.
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      Sie rannten zu Nan, die zitternd hinter der Bronzestatue stand und entsetzt etwas im Schnee anstarrte.


      »Was ist denn los?« Fred ließ Todds Tasche fallen, trat hinter Nan und fasste sie fest bei den Schultern. Die Frau hatte vor Angst den Teddy in den Schnee fallen lassen.


      »Jesus.« Todd gesellte sich zu ihnen.


      Der Schnee war schwarz vor Blut, und es war so viel, dass Todd vor Schreck kaum noch atmen konnte. Die Flammen spiegelten sich darin und färbten es wie schmutziges Kupfer. Gewundene, faserige Stränge liefen von dort aus in alle Richtungen durch den Schnee.


      »Ist das Blut?« Kate war vorsichtshalber hinter Todd stehen geblieben. »Mein Gott, es ist Blut, oder?«


      Fred zog Nan an sich. Sie schluchzte leise.


      Kate deutete auf die Stränge, die durch den Schnee liefen. »Was ist das?«


      »Ein Tier«, erklärte Fred. Er hatte eine seiner riesigen Hände schützend auf den Kopf seiner Frau gelegt. »Hier ist irgendetwas mit einem Tier passiert.«


      »Dann sind das Därme?«, fragte Kate. »Sind das etwa Gedärme?«


      »Sch-scht«, machte Todd und nickte in Nans Richtung. »Immer mit der Ruhe.«


      »Todd, was ist hier los, verdammt nochmal?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Hier ist etwas Schlimmes passiert.«


      »Wir rufen die Polizei und melden …«


      »Nein«, widersprach Kate. »Wir müssen hier verschwinden.«


      »Wir haben kein Auto. Wir sollten die Polizei rufen …«


      »Die Handys funktionieren nicht.«


      »… und auf sie warten«, beendete er den Satz betont ruhig, obwohl sein Herz wie wild hämmerte.


      »Wir müssen hier verschwinden«, beharrte Kate. Sie fasste ihn bei den Schultern und sah ihn scharf an. Todd rechnete damit, Tränen in ihren Augenwinkeln zu sehen, doch ihr Blick war überraschend klar. »Na schön, ich habe vorhin gelogen. Jetzt habe ich Angst, klar?«


      »Uns wird schon nichts passieren.« Todd wechselte einen Blick mit Fred, der eng umschlungen mit Nan um die Statue herumging. Todd bückte sich und hob den Teddy auf, nahm Kates Hand und führte sie zu Fred und Nan.


      »Hier ist niemand«, murmelte Fred in Nans silbergraue Haare. Seine Augen leuchteten im Feuerschein gelb und waren hart wie Stahl.


      »Irgendjemand hat die Feuer angezündet«, widersprach Todd.


      Fred zog eine Schulter hoch. Seine Antwort klang erstaunlich ruhig. »Wenn es dieselben sind, die die Eingeweide im Schnee verstreut haben, sollten wir besser nicht nach ihnen suchen.«


      »Eingeweide«, wiederholte Kate, als hätte sie etwas Bedeutendes herausgefunden. »Fantastisch.«


      Nan hob den Kopf. In ihren Augen schimmerte es feucht, doch sie war gefasster, als Todd erwartet hätte. »Kate hat Recht, wir können nicht bleiben. Dieser Ort fühlt sich … irgendwie …«


      »Falsch fühlt er sich an«, beendete Kate den Satz. »Hier stimmt was nicht. Als würde ein riesiges Stromkabel unter der Erde verlaufen, und wir stehen hier oben unter Spannung.«


      Todd blickte in die Runde. Die leeren Schaufenster behagten ihm so wenig wie die dunklen Häuser auf der Straße. Noch schlimmer waren die Autos – sie standen ohne erkennbare Ordnung überall auf dem Platz und sahen sehr danach aus, als hätten die Besitzer sie überstürzt und voller Panik aufgegeben. Ihm fiel ein Buch über Tschernobyl ein, das er einige Jahre zuvor gelesen hatte. Auch dort hatten Tausende Menschen ihre Autos und Häuser verlassen und waren zur Hauptstraße gerannt, um möglichst schnell aus der Stadt herauszukommen. Doch wenn die Einwohner nicht mit dem Auto geflohen waren, stellte sich die Frage, wie sie den Ort sonst verlassen hatten. Gewiss nicht zu Fuß – nicht bei diesem Wetter.


      »Na gut«, sagte Todd schließlich. Er hob seine Tasche auf und schwang sie sich über die Schulter. »Ich habe eine Idee. Ich versuche, ein Telefon zu finden. Sie können inzwischen nachsehen, ob jemand in einem Auto den Schlüssel stecken gelassen hat.«


      »Vergessen Sie das Telefon«, wandte Kate ein. »Lassen Sie uns einfach ein Auto nehmen und verschwinden.«


      »Wenn die Autos alle nicht anspringen, werden wir froh sein, ein Telefon zu haben.«


      Fred nickte. »In Ordnung. Aber passen Sie gut auf sich auf, Todd.«


      Todd nickte. Er bückte sich und steckte die Hosenbeine in die Stiefel. Die Jeans war durchgeblutet, und sein Bein pochte, aber sie durften keine Zeit verlieren. Über die Schramme konnte er sich später noch Gedanken machen.


      »Ich komme mit.« Kate legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Nein. Helfen Sie Fred und Nan, die Autos zu überprüfen.«


      »Die beiden brauchen meine Hilfe nicht, und niemand sollte allein herumlaufen.« Sie lächelte schief, und auf einmal war sie nicht nur hübsch, sondern eine wahre Schönheit. Todd fragte sich, ob sich der gute alte Gerald um sie sorgte. »Außerdem«, fuhr sie fort, »habe ich die Taschenlampe.«


      Todd erwiderte ihr Lächeln und nickte. »Na gut. Gehen wir.«


      Zuerst spähten sie ins Schaufenster einer alten Eisenwarenhandlung. Die Tür war abgesperrt, und Todd hatte Hemmungen, die Scheibe einzuschlagen. »Lassen Sie uns herumgehen, bis wir einen offenen Laden finden.«


      »Und wenn alle Türen abgeschlossen sind?«


      »Dann brechen wir ein. Ich bin allerdings nicht scharf darauf, allzu viel Lärm zu machen.«


      »Mit anderen Worten, Sie wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Kate. Offenbar ging auch Todd davon aus, dass irgendwo noch Leute waren und sich versteckt hielten.


      Auf knirschendem Eis liefen sie über den Gehweg, hielten bei jedem Geschäft an – eine Buchhandlung, ein Waschsalon, ein Blumenladen – und rüttelten an den Türen. Alle waren verschlossen und sperrten sie und die Kälte aus. Falls die Einwohner den Ort tatsächlich überstürzt geräumt hatten, war es seltsam, dass sie sich die Zeit genommen hatten, sämtliche Türen abzuschließen.


      »Sie wollten mir noch etwas über das kleine Mädchen erzählen«, sagte Kate, als sie durchs Schaufenster in den Blumenladen spähten. Sofort standen ihm die Haare zu Berge. »Irgendwas mit ihrem Gesicht. Was war damit?«


      »Vergessen Sie’s.« Er kehrte dem Fenster den Rücken und ging zu dem benachbarten Lebensmittelladen. »Ich habe es mir wohl nur eingebildet, meine Augen haben mir einen Streich gespielt.«


      »Das glauben Sie doch selbst nicht. Erzählen Sie schon, was haben Sie gesehen?«


      Er seufzte. »Es war …«


      »Was?«


      Er hatte im Innern des Ladens eine Bewegung bemerkt. »Schnell, geben Sie mir die Taschenlampe.«


      »Hast du schon etwas gefunden?«, rief Nan vom Straßenrand herüber.


      Fred tastete neben dem Lenkrad des alten Buick herum. Der Zündschlüssel steckte nicht. »Nein«, antwortete er. Dann fügte er halblaut hinzu: »Verdammt auch.« Er sah hinter der Sonnenblende, unter den Fußmatten und im Handschuhfach nach. Nichts.


      Schließlich richtete er sich auf und nahm sich einen alten VW Käfer vor. Die Fahrertür stand offen, doch die Innenbeleuchtung war erloschen. Auf der Windschutzscheibe hatte sich Schnee gesammelt. Er schenkte Nan ein warmes Lächeln. Im Laufe der Jahre hatte Fred Wilkinson gelernt, seine Ängste zu verbergen, um Nan nicht aufzuregen. Es war ihm zur zweiten Natur geworden, genauso hatte es auch Freds Vater gehalten. In den ersten anderthalb Jahren nach ihrem Umzug nach Atlanta, als Fred befürchtete, die Tierarztpraxis könne bankrott gehen, hatte er trotz aller Schwierigkeiten immer gelächelt. Nicht anders, als vor fünf Jahren herausgekommen war, dass er Krebs hatte. Nan hätte ihn mit ihren Sorgen ins Grab gebracht, wenn er sich nicht als Inbegriff des Optimismus dargestellt hätte. Er hatte den Krebs besiegt und Nan bewiesen, dass positives Denken mindestens so wirkungsvoll war wie die Schulmedizin, auch wenn er selbst ständig die Hosen voll gehabt hatte. Nan hatte es nie erfahren. Die Überzeugungskraft verdankte er seinem imposanten Körperbau, dem lässigen Grinsen und den starken Armen, in die er seine Frau schließen konnte.


      Er beugte sich vor, um in den Volkswagen zu spähen. Schlagartig wurde ihm übel.


      »Fred?«, rief Nan vom Gehweg herüber, als er unwillkürlich ein paar Schritte rückwärts stolperte und sich eine Hand vor Mund und Nase hielt. »Was ist denn? Was ist los?«


      Er winkte abwehrend. »Bleib da drüben, Liebes.«


      Er holte tief Luft, näherte sich wieder dem Wagen, bückte sich und spähte noch einmal hinein. Der Fahrersitz war voller Blut, das zu glitzernden Eiskristallen gefroren war. Unter dem Gaspedal klemmte ein einzelner Turnschuh, der aussah, als wäre er mit Tinte gefüllt. Dank der Kälte war der Verwesungsgestank nicht allzu stark, aber immer noch deutlich genug.


      Der Zündschlüssel steckte.


      »War ja klar«, murmelte Fred, beugte sich über den blutigen Sitz und drehte den Schlüssel herum. Der Motor ächzte, wollte aber nicht anspringen. Auch gut. Hätten sie sich wirklich alle dort hineinzwängen und wegfahren können? Und obendrein all das Blut …


      Zuerst müsste jemand den Turnschuh unter dem Gaspedal herausziehen, dachte er. Dann übergab er sich in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Wegen des Schnees auf der Frontscheibe konnte Nan es nicht sehen.


      Nach ein paar Augenblicken konnte Fred wieder durchatmen. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und zog sich vom Volkswagen zurück. Als er sich aufrichtete, knirschte es in seinem Genick. Nan lag ihm schon seit einer ganzen Weile in den Ohren, weil er seine Übungen vernachlässigt hatte. Jetzt bezahlte er den Preis für seine Faulheit.


      »Wieder nichts?«, fragte Nan.


      Er schüttelte den Kopf. »Der Wagen will nicht anspringen. Vielleicht …«


      Direkt hinter Nan, höchstens zwei Meter entfernt, stand ein Mann. Seine zerlumpte Kleidung hing in Fetzen herab und war mit Blut bespritzt. Die Augen des Mannes starrten tot aus den Höhlen, sein Gesicht war ausdruckslos wie das einer ägyptischen Mumie.


      »Liebes«, sagte Fred rasch und streckte beide Arme aus. »Komm schnell her.«


      »Fred, was ist denn …«


      »Komm her«, wiederholte er. »Sofort.«


      Todd hielt die Taschenlampe dicht ans Fenster des Lebensmittelladens, um nicht geblendet zu werden. Drinnen beleuchtete der Strahl umgestürzte Regale und Tüten mit Chips und Popcorn, die auf dem Boden lagen. Auf den Fliesen war Limonade gefroren, und überall lagen geplatzte Getränkedosen herum wie die leeren Patronenhülsen eines riesigen Gewehrs.


      »Können Sie etwas erkennen?«, fragte Kate leise.


      »Da drin herrscht das Chaos.«


      »Ist dort denn jemand?«


      »Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen …«


      »Aber jetzt sind Sie nicht mehr sicher?«


      »Ich weiß nicht …«


      Der Strahl der Taschenlampe erfasste etwas, das zuerst aussah wie eine seltsame tropische Pflanze, kurz bevor sie Blüten trieb. Todd brauchte mehrere Sekunden, um richtig zu begreifen, was er dort sah. Dann fuhr er erschrocken zurück. Die Taschenlampe fiel in den Schnee und erlosch.


      »Was ist? Was haben Sie gesehen?«, fragte Kate.


      »Da drin liegt ein Toter«, quetschte er heraus. »Jemand hat ihm den Schädel gespalten …«


      »Oh mein Gott …«


      Wieder bemerkte Todd im Geschäft eine Bewegung. Er riss den Kopf hoch und spähte durch die Scheibe. Eine schemenhafte Gestalt huschte durch die Gänge. Wer oder was dort drinnen war, kam zur Tür.


      »Weg da«, rief Todd Kate zu. Stolpernd zogen sie sich auf dem verschneiten Gehweg zurück.


      Die Tür des Ladens flog auf, Weihnachtsglöckchen an einem Lederband prallten klimpernd gegen die Milchglastür, und eine Frau erschien. Deutlich war zu hören, wie sie den Abzug eines langläufigen Gewehrs spannte. Todd machte sich darauf gefasst, jeden Moment den Einschlag der Kugel zu spüren.


      Nan tat einen zögernden Schritt in Freds Richtung, während ein seltsames, fast schüchternes Lächeln um ihre Lippen spielte.


      »Fred, was ist los?«


      Jetzt nahm Fred keine Rücksicht mehr. Er packte Nan am Handgelenk, riss sie zu sich herüber und nahm sie in die Arme. Dabei starrte er den Mann mit der zerfetzten, blutigen Kleidung an, der mit tintenschwarzen Augen seinen Blick erwiderte. Fred hielt Nan fest und entfernte sich langsam vom Gehweg.


      Nan löste sich etwas von ihm und sah ihm in die Augen. »Was ist denn in dich gefahren?« Endlich bemerkte sie, dass er etwas beobachtete, das sich hinter ihr befand, drehte sich um und folgte seinem Blick. Als sie den Mann auf dem Gehweg an der Stelle entdeckte, wo sie gerade noch gestanden hatte, zuckte sie zusammen.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte Fred den Fremden. Dabei ging er weiter rückwärts, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. »Hallo? Sind Sie verletzt?«


      »Fred …«


      Mit einer Hand strich er Nan über den Kopf. Auf die Idee, dass der Fremde eine Waffe haben könnte, kam er gar nicht erst. Falls der Mann sich auf sie stürzen würde, konnte Fred ihn sicher abwehren. Trotzdem …


      »Todd!«, rief er. »Kate!«


      Der Fremde hockte sich hin wie ein Tier, das zum Sprung ansetzt. Von der Unterlippe rann ein silbriger Speichelfaden hinab.


      Fred hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Bauch verkrampfte sich. »Lauf«, flüsterte er Nan ins Ohr.


      »Wer sind Sie?«, fragte die Frau, die aus dem Lebensmittelladen gestürzt war. Sie zielte mit dem gefährlich aussehenden Gewehr auf Todd und Kate.


      »Wir haben uns verirrt.« Irgendwie bekam Todd seine Stimmbänder unter Kontrolle. »Unser Auto ist in der Nähe liegengeblieben.«


      »Was ist hier passiert?«, fragte Kate, die hinter ihm stand.


      Die Frau musterte sie über den Gewehrlauf hinweg. Nach ein paar Sekunden, die sich ewig dehnten, sagte sie: »Umdrehen.«


      »Bitte«, murmelte Todd.


      »Ich sagte, Sie sollen sich umdrehen.«


      »Erschießen Sie uns nicht«, erwiderte er, während er gehorchte. Dabei stellte er sich absichtlich vor Kate, obwohl er nicht sicher war, dass sein Körper die Kugeln aus diesem Gewehr aufhalten konnte.


      »Sie auch«, sagte die Frau zu Kate. »Drehen Sie sich um. Ich will Ihren Rücken sehen.«


      Auch Kate gehorchte und hob die Hände.


      Die Frau kam zu ihnen, packte ihre Mäntel im Rücken und klopfte sie ab wie ein Polizist, der nach Waffen sucht. »In Ordnung.« Todd und Kate drehten sich wieder zu ihr um. Sie ließ die Waffe sinken, und nun war auch ihr Gesicht zu erkennen. Sie war jung, höchstens Anfang zwanzig. Todd fiel auf, dass sie die Waffe unbeholfen hielt, als wäre sie nicht daran gewöhnt.


      »Ich bin Todd Curry.« Er hoffte, das Eis zu brechen, indem er sich vorstellte. »Das ist Kate Jansen. Wir sind mit dem Auto gefahren, und auf einmal …«


      »Da war ein Mann«, platzte Kate heraus.


      Todd nickte. »Genau. Er …«


      Auf der anderen Seite des Platzes war Freds schwankende Stimme zu hören. »Todd! Kate!«


      Die Frau riss das Gewehr zu Fred herum. Sie war nervös und abgemagert, die Kleidung schlotterte förmlich um ihren Körper. Auf dem linken Hosenbein bemerkte Todd eine frische Blutspur.


      »Das ist ein Freund von uns«, erklärte Todd, und dann: »Fred! Wir sind hier drüben!«


      Die Frau zielte wieder auf Todd, der sofort die Hände hob. »Immer mit der Ruhe. Das sind unsere Freunde. Wir haben uns verirrt, und wir wollen Ihnen nichts tun.«


      »Die beiden rennen«, warf Kate ein.


      Todd blickte zum Platz. Nan eilte über das Eis auf sie zu, ruderte mit den dünnen Armen und hielt erstaunlich gut das Gleichgewicht. Fred folgte ihr dichtauf, doch er blickte nicht nach vorn. Anscheinend wurden sie verfolgt.


      »Verdammt«, sagte die Frau mit dem Gewehr. »Gehen Sie in den Laden.«


      Todd schüttelte den Kopf. »Das sind unsere Freunde.«


      »Gehen Sie rein, verdammt nochmal!«


      In ihrer Panik rannte Nan gegen ein parkendes Auto. Todd streckte die Arme aus und hielt sie fest, bevor sie stürzen konnte. Sie sah ihn entsetzt an.


      Dann kam Fred angerannt und rief etwas Unverständliches. Und hinter ihm war … irgendjemand, der ihn verfolgte und zu ihm aufschloss.


      »Was ist hier bloß los?«, murmelte Kate.


      Fred rutschte auf dem Gehweg aus und prallte gegen Todd und Nan. Sein Atem ging pfeifend vor Anstrengung. Freds Verfolger bremste ebenfalls ab und blieb unsicher auf dem Eis stehen, aber dann rutschten ihm beide Beine weg. In einer anderen Situation hätte der Sturz komisch gewirkt, doch sie standen alle unter großer Anspannung, und der Mann blieb nicht länger als einen Sekundenbruchteil auf dem Boden liegen. Sobald er wieder auf den Beinen stand, schwankte er hin und her und trampelte von einem Bein auf das andere wie ein Schwimmer, der gleich ins Wasser springen will.


      Das Gewehr knallte ohrenbetäubend laut.


      Der Kopf des Mannes explodierte in einer roten Wolke. Der Körper sackte in sich zusammen, die Beine knickten ein, und er stürzte.


      Nan schrie auf, Fred stieß einen Fluch aus. Kate wollte sich von hinten an Todd festhalten und griff ihm versehentlich in die Haare.


      Der kopflose Körper zuckte einmal, dann noch einmal und ein weiteres Mal. Heißes Blut spritzte aus dem verstümmelten Hals und lief als öliger Strom über den Schnee. Es schien als schwebte der Tote vom Boden hoch, doch in Wirklichkeit blieb er liegen, während sich irgendetwas aus dem Körper löste und aufstieg. Einen Moment lang hatte Todd die verrückte Idee, er könne beobachten, wie die Seele des Mannes den Körper verließ.


      Es war jedoch keine Seele. Es war ein Wirbelwind aus Schnee, der eng begrenzt und komprimiert aufstieg, so dass er beinahe greifbar wirkte. Das Gebilde ähnelte entfernt einem Menschen, doch als es sich aus dem Körper des Toten zurückzog, erkannte Tod, dass die Arme, falls man sie so nennen konnte, beinahe doppelt so lang waren wie die menschlichen Gegenstücke. Abgesehen von der entfernten Ähnlichkeit mit einem Menschen besaß es keine hervorstechenden Eigenschaften. Nachdem es emporgestiegen war und sich von dem Toten gelöst hatte, schwebte es, beinahe körperlich und fassbar, einen Moment darüber, und verschwand dann im Schneegestöber.


      Das Schweigen, das darauf folgte, dröhnte in ihren Ohren.
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      »Junge, was war das denn?«, fragte Todd.


      Sie hatten sich inzwischen im Lebensmittelladen verbarrikadiert, beschützt von der Fremden mit dem Gewehr, die so jung aussah, dass sie Probleme hätte, Alkohol zu kaufen. Fred und Nan hockten an einer Wand, Nan wirkte ein wenig benommen. Fred streichelte abwesend ihren Hinterkopf und spähte hin und wieder durch das Fenster zum Toten auf der Straße hinaus. Was es auch gewesen war, das Ding hatte den Körper verlassen und war nicht zurückgekehrt.


      Die Frau mit dem Gewehr schwieg. Sie ging rundherum, blickte durch alle Fenster, kam wieder nach vorn und lud die Waffe nach.


      Todd stand schaudernd in einer dunklen Ecke und blickte zwischen dem Toten auf der Straße, Fred, Nan und Kate hin und her. Kate saß zwischen zwei umgekippten Regalen inmitten von Konserven und Chipstüten auf dem Boden, hatte die Beine an den Oberkörper gezogen und zitterte vor Kälte. Sie starrte den Toten an, der auf einer umgekippten Kiste Limonade lag. Es war die Leiche, die Todd bemerkt hatte, als er mit der Taschenlampe in den Laden geleuchtet hatte. Zwei Tote: einer draußen auf der Straße, einer hier drinnen bei ihnen.


      Todd runzelte die Stirn. »Wollen Sie mir antworten, oder halten Sie uns als Geiseln fest?«


      Die Frau erwiderte seinen Blick. »Wenn Sie da rausgehen wollen, dann tun Sie sich keinen Zwang an.«


      »Was ist mit der Stromversorgung?«


      »Ausgefallen.«


      »Und die Telefone?«


      Die Frau hatte offenbar keine große Lust, seine einfältigen Fragen zu beantworten. »Auch kaputt. Eins dieser Wesen muss die Leitungen gekappt haben.«


      Todd wechselte einen Blick mit Kate. Im Mondlicht, das durch die Schaufenster hereinfiel, schimmerte ihre Haut wächsern.


      »Wer ist dieser Mann?« Er nickte in die Richtung des Toten auf der Limonadekiste.


      »Jared.«


      »Können wir ihn nicht mit irgendetwas zudecken?«


      »Da hinten gibt es Müllsäcke«, erklärte die Frau.


      Todd rieb die Hände aneinander, um sich zu wärmen, und ging durch die Regalreihen, bis er einen Karton mit Müllsäcken gefunden hatte. Er nahm sie zu dem Toten mit, dessen Kopf geplatzt war wie eine reife Melone. Das Gehirn war gefroren und funkelte leicht. Todd hüllte den Leichnam in Müllsäcke, vermied es dabei aber, ihn allzu genau zu betrachten.


      »Danke«, sagte Todd, als er fertig war.


      Die Frau zuckte mit den Achseln. »Sind ja nicht meine Müllsäcke.«


      »Ich meinte das, was draußen auf der Straße geschehen ist. Sie haben uns anscheinend das Leben gerettet.«


      Die Frau legte das Gewehr auf die Theke, betrachtete der Reihe nach ihre Gäste, überlegte es sich anders und nahm die Waffe wieder in die Hand. Dann ging sie hinter die Theke und stellte eine Kiste Mineralwasser darauf. »Falls Sie Durst haben, das Wasser ist in Ordnung.«


      »Jesus, ja.« Kate stand auf und blickte zu Fred und Nan hinüber. Beide nickten. Sie ging zur Theke und bemühte sich dabei, der Frau mit der Waffe nicht zu nahe zu kommen.


      »Sie finden hier auch etwas zu essen«, erklärte die Frau.


      Kate schrie auf und taumelte zurück, beide Hände vor den Mund gepresst. Sie starrte etwas an, das auf dem Boden lag. Todd konnte es nicht erkennen, weil die Regale mit Fertiggerichten im Weg waren.


      »Was ist denn?«, fragte Fred mit belegter Stimme.


      »Noch einer«, stöhnte Kate. »Da … da auf dem Boden ist überall Blut.«


      Todd trat in den Gang und bemerkte eine weitere Leiche, die viel stärker verstümmelt war als der arme Jared, den er gerade in Müllsäcke gewickelt hatte. Der schwarze, glitzernde Haufen, den er jetzt sah, war kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen. Dahinter erstreckte sich eine dunkle Blutspur wie ein Kometenschweif.


      »Himmel«, keuchte Todd.


      »Das ist Mister Farmer«, berichtete die Frau mit dem Gewehr. »Er war der Geschäftsinhaber.«


      Kate blickte sie an. »Haben Sie den auch getötet?«


      »Als ich ihn getötet habe, war er nicht mehr Mister Farmer.«


      »Wie heißen Sie?« Todd zog weitere Plastiksäcke aus dem Karton und ging zu dem gefrorenen Haufen auf dem gefliesten Boden. Die entblößte weiße Haut war von geronnenem Blut und Eiskristallen bedeckt.


      »Shawna Dupree.«


      »Sind Sie hier aus der Gegend, Shawna?«


      »Ich hab mein ganzes Leben hier in Woodson verbracht.« Als wäre es ein ausnehmend witziger Einfall, fügte sie hinzu: »Vielleicht sterbe ich auch hier.«


      »Was ist hier passiert?«, erkundigte sich Fred, als Kate, die es eilig hatte, sich von Shawna und dem entstellten Leichnam zu entfernen, ihm und Nan die Wasserflaschen brachte.


      »Begonnen hat es Anfang der Woche«, erklärte Shawna. »Sie sind mit dem Schnee gekommen.« Dann überlegte sie und fügte hinzu: »Sie sind der Schnee.«


      »Wer ist mit dem Schnee gekommen?«, fragte Todd, während er Plastiktüten über das Ding legte, das einmal der Lebensmittelladen gewesen war. »Was war mit dem Kerl auf der Straße los? Das sah so aus, als wollte er uns umbringen.«


      »Das wollte er tatsächlich«, bestätigte Shawna.


      »Aber warum?«


      »Weil er nicht mehr er selbst war, sondern eines dieser Wesen.«


      »Was für Wesen?«, fragte Kate.


      »Das, was aus ihm herauskam, als ich ihn erschossen habe«, erklärte Shawna. »Haben Sie es denn nicht bemerkt?«


      »Was war das denn?«, bohrte Todd.


      Shawna Dupree betrachtete sie der Reihe nach, als müsste sie entscheiden, was mit ihnen zu tun sei. Schließlich warf sie sich das Gewehr über die Schulter und verschwand hinter der Theke.


      »Ich muss pinkeln. Achten Sie darauf, dass die Tür geschlossen bleibt.«


      Sobald sie den Raum verlassen hatte, seufzte Nan und betrachtete ihre Hände. Zu ihrem Mann machte sie eine Bemerkung über ihre Tochter Rebecca.


      »Hier.« Kate reichte Todd eine Flasche Wasser, nachdem er die zweite Leiche bedeckt hatte.


      »Ein Glück, dass es hier drin so kalt ist«, sagte er. »Sonst würden die beiden inzwischen mächtig stinken.«


      Kate schnitt eine Grimasse.


      »Entschuldigung.« Er öffnete seine Flasche.


      »Ihr Bein blutet immer noch. Lassen Sie mich mal nachsehen.«


      »Das ist nicht so schlimm.«


      »Lassen Sie es mich doch ansehen.«


      »Verdammt.« Er hockte sich hin und lehnte sich an ein Kühlregal. Als er das Hosenbein hochkrempeln wollte, musste er sofort wieder aufhören, weil die Schmerzen zu stark waren. »Geht nicht.«


      »Ziehen Sie die Hose aus.«


      »Miss Jansen, Sie sind verlobt.«


      »Haha, sehr witzig. Es ist mein Ernst.«


      »Schon gut, es ist nicht so schlimm.«


      Fred spähte über Kates Schulter. »Lassen Sie es mich mal ansehen.«


      Todd lächelte gequält. »Wollen Sie mich von meinem Leiden erlösen?«


      »Das hätten Sie wohl gern.« Mühsam kniete Fred nieder. Todd bemerkte, dass der alte Mann vielleicht doch nicht mehr so gut in Form war, wie er anfangs geglaubt hatte. »Ich kann das Hosenbein aufschneiden, oder Sie ziehen die Hose aus. Entscheiden Sie selbst.«


      »Himmel. Sie beide sollten mich wenigstens vorher zum Essen einladen.« Er knöpfte die Hose auf und wand sich heraus, bis sie als Wulst über seinen Füßen lag. Die Wunde würdigte er vorsichtshalber keines Blickes.


      Fred beugte sich vor. »So schlimm ist das gar nicht. Wie haben Sie das gemacht?«


      »Als ich diesen Drecksack Eddie durch den Wald gejagt habe, ist ein Ast hochgesprungen und hat mich gebissen.«


      Fred wies Kate an, einige Hilfsmittel aus den Regalen zu besorgen – Heftpflaster, Desinfektionsmittel, Wundauflagen und was sie sonst noch finden konnte. Mit zwei Schachteln und einer Tüte Brezeln unter dem Arm kehrte sie zurück.


      Fred schraubte eine Flasche Wasserstoffperoxid auf und kippte den Inhalt auf die Wunde. Es zischte und brannte ein wenig. Endlich richtete Todd den Blick nach unten und entdeckte auf seinem Schienbein einen zehn Zentimeter langen, gezackten Riss, aus dem blutige Rinnsale entsprangen und am Bein hinunterliefen.


      »Brezel«, sagte Fred, als sollte ihm eine Operationsschwester ein Skalpell reichen. Kate schob ihm eine in den Mund. Während er kaute, tupfte er die Wunde mit Kosmetiktüchern ab und legte Gazestücke darauf.


      »Schöne Manieren am Lager eines Schwerverletzten«, bemerkte Todd. Fred kicherte.


      Im Dunkeln bewegte sich ein Schatten. Es war Shawna, die ohne das Gewehr noch jünger und schmächtiger wirkte. »He«, sagte sie, ohne jemanden direkt anzusprechen, »können Sie mich vielleicht auch versorgen?«


      Sie zeigte ihnen ihr linkes Hosenbein, das mit Blut getränkt war. Todd hatte ihr Humpeln schon bemerkt, aber bisher noch nicht die richtigen Schlüsse daraus gezogen.


      Als Todd die Hose wieder anzog, wandte Fred sich Shawna zu. Er hob den Saum ihres Hosenbeins hoch. Die Socke und der Turnschuh waren schwarz vor Blut. Fred Wilkinson machte eine ernste Miene.


      Wortlos zog auch Shawna die Hose aus. Ihre nackte Haut schimmerte bläulich. Auf dem linken Bein waren blutige Rinnsale gefroren, und auf dem Oberschenkel hatte sie eine klaffende Wunde, neben der Todds Verletzung wie ein kleiner Kratzer wirkte.


      »Guter Gott«, brummte Fred, während er sich vorbeugte, um die Wunde zu untersuchen. »Wann ist das passiert?«


      »Gestern Abend.«


      »Haben Sie sich selbst behandelt?«


      »Ich habe die Wunde mit Peroxid gereinigt. Und mit Bourbon.«


      »Sie haben nicht zufällig noch etwas von dem Bourbon übrig?«, fragte Kate. So scherzhaft, wie es klang, war es wohl gar nicht gemeint.


      Fred wandte sich an Todd. »Könnten Sie ihr auf die Theke helfen?«


      »Klar.« Todd stützte Shawna mit einem Arm, Kate half auf der anderen Seite. Aus der Nähe roch das Mädchen nach altem Schweiß und Dreck. »Wie lange sitzen Sie schon hier fest?«, fragte er, während sie Shawna zur Theke trugen und darauf absetzten.


      »Seit heute Nachmittag.« Sie zuckte zusammen, als Fred ihr verletztes Bein streckte. »Vorher hatte ich mich in meinem Haus in der Fairmont Street eingeschlossen. Das ist zwei Kreuzungen weiter gleich neben der Kirche.«


      »Haben Sie noch die Taschenlampe?«, wollte Fred von Kate wissen.


      »Moment.« Kate wühlte in ihrer Handtasche herum.


      »Keine Taschenlampe«, wandte Shawna ein. »Ich glaube, sie wissen nicht, dass wir hier drin sind.«


      »Ich muss sehen, was ich mache«, widersprach Fred. »Ich verspreche Ihnen, dass wir vorsichtig sind.«


      »Blenden Sie den Strahl mit einem Tuch ab«, schlug sie vor und griff unter die Theke, um ein schäbiges Geschirrtuch hervorzuziehen.


      Kate kehrte in Begleitung von Nan mit der Taschenlampe zurück. Aus irgendeinem Grund errötete Shawna, als die ältere Frau zu ihr kam, und zog verlegen die Bluse über ihren Schlüpfer. Vorher hatte Todd kaum bemerkt, dass das arme Mädchen sich in einem Raum voller Fremder entblößt hatte. Er griff ebenfalls über die Theke, fand ein zweites Geschirrtuch und legte es ihr über die Hüften. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


      »Das wird jetzt brennen.« Fred goss Peroxid in die Wunde, die er mit Finger und Daumen etwas geöffnet hatte.


      »Aua!«, rief Shawna und bäumte sich auf. Unwillkürlich packte sie Todd am Handgelenk. »Oh, verdammt!«


      »Ruhig, ruhig«, redete Fred auf sie ein. Wahrscheinlich sprach er so auch mit den Hunden und Katzen, die er in seiner Praxis behandelte. »Braves Mädchen …« Er drehte sich um. »Jetzt müsste mir jemand leuchten.«


      Nan hielt das Spültuch hoch, um den Strahl gegen das Fenster abzuschirmen. Todd warf einen Blick über Freds Schulter. Die Schnittwunde war tief, das Gewebe war dunkelrot, man konnte sogar hellere Sehnen erkennen. Irgendetwas Feuchtkaltes kollerte in Todds Magen umher.


      »Wie ist das passiert?«, fragte er.


      »Eins der Wesen hat mich angegriffen.«


      »Was für Wesen? Meinen Sie Leute wie den toten Kerl draußen auf der Straße?«


      »Nein.« Sie knirschte mit den Zähnen, als Fred noch einmal die Wunde desinfizierte. »Ich meine das, was in dem toten Kerl war. Das, was herauskam, als ich ihn erschossen habe.« Sie grunzte vor Schmerzen. »Das war übrigens Bill Showalter. Ihm gehörte das Eisenwarengeschäft. Ich kannte ihn seit meiner Kindheit.«


      Über Freds Kopf hinweg wechselten Todd und Kate einen raschen Blick.


      »Verdammt, das tut weh!«


      »Halten Sie still, meine Liebe.« Freds Nase steckte beinahe in der Wunde. »Kate, könnten Sie Nan die Taschenlampe geben und nachsehen, ob es hier irgendwo Nähzeug gibt?«


      »Kommt nicht infrage.« Shawna versuchte, das verletzte Bein wegzuziehen, doch Fred hielt sie mit überraschender Kraft fest. »Sie wollen mich doch nicht wirklich nähen, oder?«


      »Die Wunde muss genäht werden, es gibt keine andere Möglichkeit.«


      Shawna packte Todds Handgelenk fester und blickte ihn mit dunklen, glasigen Augen an. Sie war fast blind vor Schmerzen. »Der Bourbon steht hinter der Theke.«


      Todd nickte, befreite sich aus ihrem Griff und ging hinter die Theke. Erschüttert betrachtete er das winzige Hundekörbchen, die Decken, die Taschenbücher und verschiedene Snacks, die dort gestapelt waren. Shawnas improvisiertes Versteck. Er entdeckte eine Flasche Wild Turkey und schraubte den Deckel auf.


      »Einen für Sie, einen für mich.« Er trank einen Schluck, verzog das Gesicht und gab Shawna die Flasche.


      »Weg damit«, sagte sie und übertrumpfte Todd mit einem mächtigen Schluck.


      Kate kehrte mit Zwirn, Nähnadeln und Reserveknöpfen in einer kleinen Plastikschachtel zurück.


      »Perfekt«, sagte Fred. »In meiner rechten Jackentasche ist ein Feuerzeug. Sterilisieren Sie bitte die Nadel über der Flamme.«


      »Verdammt«, stöhnte Shawna und nahm einen weiteren Schluck.


      Kate fischte das Feuerzeug aus Freds Jackentasche und hielt die Nadel über die Flamme, während Nan unter dem Spültuch die Taschenlampe ausrichtete.


      »Sie sind nicht einmal richtig da«, erklärte Shawna. Ihr leerer Blick wanderte durch den Laden. »Sie sind wie Rauch. Anfang der Woche sind sie zusammen mit dem Schneesturm gekommen. Sie sehen aus wie … wie kleine Tornados aus Schnee, sie wirbeln durch die Luft, bis sie sich verfestigen. Dann erinnern sie an Geister … wie die Andeutung eines Menschen, wie ein unfertiges Gemälde. Irgendwie sind sie da und doch nicht da.«


      Todd erinnerte sich an das kleine Mädchen ohne Gesicht. Emily. Wer war Emily wirklich? Wer war Eddie Clement? Oder was waren sie?


      Kate reichte Fred die sterilisierte Nadel. Er bekam den Faden beim ersten Versuch durch die Öse.


      »Sie können durch einen durchgehen, und man bemerkt es nicht einmal«, fuhr Shawna fort. Sie war innerlich auf eine andere Existenzebene gewechselt und nahm die Umgebung nicht mehr wahr. »Abgesehen von den Armen. Die können sie verdichten, bis sie fest werden. Gerade lange genug, um in die Leute einzudringen. So machen sie das nämlich – mit den Armen. Aber es sind keine normalen Arme, sondern eher so etwas wie große gekrümmte Sicheln. Oder wie die Klinge, die der Tod in den Filmen hat.«


      »Eine Sense«, warf Todd ein.


      »Diese Klingenarme können sie gerade lange genug fest werden lassen, um sie dem Opfer in den Körper zu treiben. Sie dringen durch die Schulterblätter ein und bewegen die Menschen wie Marionetten. Aua!«


      »Entschuldigung«, murmelte Fred. Er nähte bereits die Wunde zusammen.


      Shawna trank einen weiteren Schluck aus der Flasche. Todd musste ihre Hand stützen, damit ihr der rötliche Schnaps nicht auf die Brust lief.


      »So habe ich die Schnittwunde abbekommen«, fuhr sie fort. »Sie haben mit einem dieser Klingenarme aus dem Schneesturm heraus nach mir geschlagen und mich verletzt. Aber für sich allein können sie nicht lange fest bleiben. Deshalb steigen sie in die Leute hinein. So können sie herumlaufen und tun, was immer sie wollen.« Sie richtete die stumpfen braunen Augen auf Todd. »So ernähren sie sich auch.«


      Das darf doch nicht wahr sein, das ist nur ein böser Traum. Ich sitze in Wahrheit im Flugzeug auf meinem Platz, schnarche laut und störe die anderen Passagiere, die wie ich nach Des Moines fliegen. Es kann nicht wahr sein, es darf nicht wahr sein.


      »Uff«, stöhnte Shawna und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Todd schob ihr rasch die Hände hinter die Schultern, damit sie nicht mit dem Kopf auf die Theke schlug, war aber nicht schnell genug, um die Flasche Wild Turkey aufzufangen, ehe sie von der Theke rollte und auf dem Boden zerschellte.


      »Legen Sie sie einfach ab«, sagte Fred gelassen. »Ihr fehlt nichts, sie ist nur ohnmächtig geworden.«


      »Hat sie im Fieberwahn gesprochen?«, fragte Kate. »Dieses Gerede über … was auch immer es war.«


      Niemand antwortete ihr.
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      Da war Justin, der winzige Justin, ein rosafarbenes, verschrumpeltes Etwas in Briannas Armen, und sein Geruch, oder der Geruch nach Puder und Wärme und junger Haut, den er in der Kinderstation angenommen hatte. Die Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, knubbelige Fäuste fuchtelten ziellos durch die Luft, und das Kind weinte leise. Brianna stillte es. Sie war müde und erschöpft, wirkte zugleich aber wunderbar frisch und lebendig und wie von einem unbeschreiblichen Licht erfüllt. Dieser Anblick war ein Wunder, und Todd dachte sich: Für dich will ich mich bessern, kleines Baby. Ich werde mir mehr Mühe geben und mich mehr anstrengen, als ich es jemals getan habe. Das will ich alles für dich tun, du kleines Baby. Ich will die Welt für unsere kleine Familie und für dich, nur für dich ein wenig besser machen.


      Mit einem Grunzen fuhr er auf, irgendwo hinten in der Kehle löste sich ein ersticktes Stöhnen. Kate schlief neben ihm auf dem Boden, wo sie Schaumstoffpolster aus den Eierkartons im Lager ausgebreitet hatten. Kate hatte einen Arm über ihn geworfen.


      Steif richtete er sich auf und sah sich um. Fred war wach, er hatte sich das Gewehr über den Schoß gelegt und passte an den dunklen Fenstern auf. Neben ihm schlief Nan geräuschlos auf einer eigenen Unterlage aus Schaumstoff. Fred hatte sie mit seinem Mantel zugedeckt. Unter einem Haufen schmutziger Spültücher und Schürzen schnarchte Shawna auf der Theke.


      »Ich kann kaum glauben, dass ich überhaupt eingepennt bin«, flüsterte Todd. Er schob Kates Arm weg, und sie drehte sich um und murmelte etwas im Schlaf.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Höchstens eine Stunde.«


      »Ist etwas passiert?«


      Fred spähte unverwandt nach draußen in die stockfinstere Nacht. »Vor fünfzehn Minuten dachte ich, ich hätte zwischen dem Friseur und der Bank auf der anderen Seite eine Bewegung bemerkt, aber ich bin nicht sicher. Seitdem hat sich nichts gerührt.«


      Todd blickte zur schlafenden Shawna. »Wie geht es ihr?«


      »Sofern sie keine Infektion bekommt, wird sie wieder gesund.«


      »Was halten Sie von dem, was sie uns erzählt hat?«


      »Ich glaube, sie hat viel zu schnell und wirr geredet, weil ich sie mit der Nadel gepiesackt habe.«


      »Das war keine Antwort. Glauben Sie ihr?«


      Fred spuckte einen braunen Batzen in eine leere Pepsi-Flasche. Anscheinend hatte er irgendwo Kautabak aufgetrieben. »Ich glaube, sie hat große Angst. Sie sitzt seit fast einer Woche in diesem Ort fest und wehrt sich gegen Leute, die anscheinend …«


      »Was?«


      »Sie haben den Mann gesehen. Todd. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Wissen Sie es?«


      »Es hat mich an die Zombiefilme erinnert, die ich als Junge so geliebt habe.«


      »Ja.« Fred kicherte und spuckte noch einmal aus. Der stählerne Gewehrlauf in seinem Schoß schimmerte gespenstisch blau. »Vielleicht ist die Wasserversorgung der Stadt nicht in Ordnung, und die Leute sind alle durchgedreht. Ein Chemieunfall oder so etwas.«


      »Welche Chemikalie könnte so etwas auslösen?«


      »Ich habe keinen Schimmer.«


      Todd rieb sich seufzend über das Gesicht. »Was tun wir jetzt?«, fragte er, nachdem er einen Moment dem Atem der schlafenden Frauen gelauscht hatte.


      »Wir müssen hier raus.« Fred nickte in die Richtung des Fensters. »Ich habe nachgedacht. Bei allen Autos, die wir auf der Straße ausprobiert haben, waren entweder die Batterien leer, oder die Schlüssel waren fort. Aber was ist mit den Häusern an der Straße, auf der wir hergekommen sind? Da gibt es Garagen. Wahrscheinlich stehen dort vollgetankte Autos, und die Schüssel hängen irgendwo an einem Haken. Das ist unser Fluchtweg.«


      Todd nickte, auch wenn ihm die Vorstellung nicht zusagte, in die dunklen, seelenlosen Häuser einzudringen.


      »Ich glaube, wenn wir …« Fred unterbrach sich.


      »Was ist?«


      Der Tierarzt blickte aus dem Fenster und packte den Gewehrkolben fester.


      Todd folgte seinem Blick. Auf dem Marktplatz war eine Bewegung zu erkennen, ein Schatten, der zwischen den Feuern umherhuschte, die noch in den Ölfässern brannten. Nein, mehr als ein Schatten. Eine Frau kam hinter dem Sockel der Bronzestatue hervor. Abgesehen von einem Paar Gummistiefeln war sie splitternackt. Die Haare hingen ihr wie eine verfilzte Matte im Gesicht, die Beckenknochen traten hervor wie die Hörner eines Stiers. Sie torkelte durch den Schnee, schien in der Luft zu schnüffeln und ließ sich schließlich auf alle viere fallen, als sie die Innereien erreichte, die vor der Statue im Schnee ausgebreitet lagen. Sie stopfte sich das Fleisch mit beiden Händen in den Mund.


      »Das gibt es nicht«, flüsterte Todd. »Sagen Sie mir, dass das nicht wirklich geschieht.«


      »Achten Sie auf den Rücken. Was ist das?«


      Todd sah genauer hin. Auf dem Rücken der Frau konnte er quer über den Schulterblättern zwei Schnitte erkennen. Sie sah aus wie ein Engel, dessen Flügel jemand abgetrennt hatte. Todd musste sofort an die Schlitze in Eddie Clements Jacke denken.


      »Was sagen Sie dazu?«, murmelte Fred.


      »Shawna hat uns erzählt, diese … diese Wesen drängen durch die Schultern in die Menschen ein und bewegten sie wie Marionetten.« Er war so dicht vor die Scheibe gerückt, dass beim Ausatmen das Glas beschlug. »Erinnern Sie sich?«


      Auf dem Platz tauchte eine zweite Gestalt auf. Es war ein Mann, der sich mit dem torkelnden Gang eines angeschossenen Hirschs bewegte und einen offen stehenden Bademantel trug. Als er sich bückte, um wie die Frau die Eingeweide zu essen, konnte Todd erkennen, dass der Rücken des Bademantels ähnliche Schlitze aufwies wie Eddie Clements Jacke.


      »Wir können da nicht raus«, gab Todd zu bedenken.


      »Das sind normale Menschen.«


      »Nein, das sind sie nicht. Sehen Sie doch hin, wie können Sie so etwas sagen?«


      »Ich meine damit, dass sie sterben können wie normale Menschen. Das Mädchen da hinten hat einem Mann den Kopf zerschossen, und er ist zu Boden gegangen wie ein Sack nasser Wäsche.«


      »Und dann ist das Wesen aus ihm hervorgebrochen«, wandte Todd ein. »Wer weiß, wozu die fähig sind?«


      Als hätten sie den Wortwechsel gehört, hoben die beiden Gestalten auf der Straße die Köpfe und schnüffelten in der Luft. Sie richteten sich auf und eilten, dieses Mal erheblich schneller, zum Lebensmittelladen herüber.


      »Oh verdammt.« Fred ließ sich an der Wand nach unten rutschen und fummelte am Gewehr herum. »Runter.«


      Todd war schon abgetaucht und spähte über die Fensterbank, um die beiden zu beobachten.


      Sie hatten es allerdings nicht auf den Laden abgesehen, sondern blieben vor der enthaupteten Leiche auf der Straße stehen. Die Frau kniete abermals nieder und aß. Der Mann im Bademantel stand neben ihr und schwankte in der eiskalten Nacht leicht hin und her. Der starke Wind zauste sein Haar. Schließlich schauderte er und legte den Kopf in den Nacken. Zäher weißer Schaum quoll aus seinem Mund.


      »Was ist da los, Fred?«, flüsterte Todd. Kate kam mit großen Augen zu ihm. Er zog sie zu sich herunter, damit sie von draußen nicht zu entdecken war.


      »Oh mein Gott«, murmelte sie.


      Der Mann im Bademantel zitterte wie eine Stimmgabel. Die Frau, die vor ihm hockte, verschlang ungerührt das Fleisch der enthaupteten Leiche und bemerkte kaum, was mit ihrem Gefährten vorging.


      Kate quietschte entsetzt, worauf Todd ihr eine Hand auf den Mund presste. Ihr gemeinsamer Atem ließ die Scheibe beschlagen, bis sie kaum noch etwas erkennen konnten.


      Auf einmal fiel der ganze Körper des Mannes im Bademantel in sich zusammen, als würde jemand ein Stück Papier falten. Ein Blutstrom schoss aus seinem Mund, während er wie eine leere Hülle zu Boden sank. Wo er gestanden hatte, war nun eine halbdurchsichtige Gestalt zu erkennen, die einen Moment lang beinahe menschlich wirkte. Todd konnte einen Kopf und Gliedmaßen unterscheiden, die aus einem Rumpf entsprangen, und die ganze Gestalt strahlte etwas Entsetzliches und Böses aus. Als das Wesen die Arme hob, wurde Todd klar, dass Shawna Duprees Beschreibung haargenau zutraf. Die Arme waren zwei Sensen, gekrümmte Klingen mit gefährlichen, hell schimmernden Spitzen. Fast, als wollte es das Reiterstandbild auf dem Platz auf eine bizarre Weise verspotten, hob das Wesen beide Arme. Dann löste es sich in einem Wirbelsturm aus riesigen Schneeflocken auf. Der Wirbel schwebte und bebte und schien sogar zu atmen, bis er spurlos in der Nacht verschwand.


      Kate vergoss stumme Tränen auf Todds Hand, die immer noch auf ihrem Mund lag.


      Die nackte Frau stand auf, über und über bedeckt mit Blut, das im Mondlicht schimmerte, und verschwand im Schatten. Ihre Fußabdrücke waren im Schnee kaum zu erkennen.


      Es dauerte einige stumme und reglose Sekunden, bis sie wieder zu sich kamen. Als Todd endlich die Hand von Kates Mund nahm, zeichneten sich ihre Zähne in seiner Handfläche ab.


      »Ich muss mich übergeben«, krächzte sie, stand rasch auf und stürzte zur Toilette. Die Geräusche weckten Nan. Sie fuhr stöhnend auf und fuchtelte unsicher in der Luft herum, bis Fred sich ihr zuwandte und sie beruhigte.


      Todd konnte den Blick nicht vom Platz wenden. Ganz egal, wohin er blickte, er entdeckte überall Gestalten, die sich im Schatten bewegten. Wie viele dieser Wesen waren dort draußen unterwegs? Jede treibende Schneeflocke jagte ihm einen Schreck ein. War es wirklich Schnee oder etwas anderes?


      »Haben Sie das gesehen?« Shawnas Stimme klang, als spräche durch die Dunkelheit ein Geist zu ihnen. Todd drehte sich zu ihr herum. Sie hatte sich aufgerichtet, die Handtücher und Schürzen um sich gewickelt wie eine Obdachlose. Das Haar stand in Büscheln ab, und ihre Augen waren groß wie Wagenräder. »Was habe ich Ihnen gesagt? Haben Sie das gesehen?«


      »Wie viele davon gibt es?«, wollte Todd wissen.


      Shawna schüttelte ratlos den Kopf.


      »Die gesamte Stadt«, meinte Fred. Er drückte Nan an sich, die besorgt durch das Schaufenster in die Dunkelheit spähte. Sie konnte froh sein, dass sie den Auftritt verpasst hatte. »Ist noch jemand gestorben?«


      »Das weiß ich nicht. Heute Morgen hat jemand die Kirchenglocken geläutet, seitdem habe ich nichts mehr gehört. Auf den Straßen war kein Mensch mehr unterwegs, nur diese … diese Dinger.«


      »Könnte sein, dass ein paar Einwohner überlebt haben«, überlegte Todd. Dabei war ihm bewusst, wie lächerlich es war, darauf zu hoffen. »Vielleicht verstecken sie sich, genau wie wir.«


      »Ich bin immer noch der Ansicht, wir sollten uns ein Auto besorgen und so schnell wie möglich verschwinden«, erklärte Fred.


      Todd nagte an der Unterlippe, blickte durchs Fenster und beobachtete den Platz. »Es ist weit bis zu den Häusern.«


      »Ich weiß.« Fred deutete auf die Rückwand. »Der Weg nach nebenan ist viel kürzer.«


      »Was ist denn da?«, fragte Todd.


      »Ein Waffengeschäft«, antwortete Shawna.
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      Als Kate in der winzigen stinkenden Toilette die Taschenlampe einschaltete und ihr ausgemergeltes Spiegelbild betrachtete, hätte sie fast aufgeschrien. Tief eingesunkene Augen, ein verlebtes Gesicht, die Haut schmutzig weiß. Sie legte die Taschenlampe weg und drehte das warme Wasser auf. Es tat gut, die Hände darunter zu halten. Das wohlige Gefühl breitete sich bis in die Zehenspitzen aus.


      Dann fiel ihr Blick auf den Verlobungsring. Sie starrte ihn lange an und fragte sich, was Gerald tun würde, wenn er in diesem heruntergekommenen Pack-N-Go festsitzen würde. Gerald. Es würde keine Hochzeit geben. Im Grunde wusste sie das sogar schon eine ganze Weile. Sie hatten sich aus einer Laune heraus verlobt, zwei freie Geister, die sich stark gefühlt und einem Impuls nachgegeben hatten. In den Jahren danach war die Spontanität verflogen. Sie hatten selbst nicht recht gewusst, wie es passiert war, aber auf einmal war Kate mit einem lächerlichen riesigen Kronleuchter am Ringfinger durch die Gegend gelaufen. Danach waren sie rasch wieder zu sich gekommen und hatten begriffen, dass sie in der Falle saßen, festgelegt auf eine Beziehung, die irgendwann ihre Grundlage verloren hatte.


      Sie liebte ihn, war aber nicht sicher, ob sie ihn richtig kannte. Sie lebten in verschiedenen Städten, jeder führte sein eigenes Leben. Hatte er mit anderen Frauen geschlafen? Wahrscheinlich. Höchstwahrscheinlich sogar. Hatte sie seit der Verlobung mit anderen Männern geschlafen? Ja, es war zweimal passiert. Einmal mit einem Lehrer aus dem College, mit dem sie sogar mehrere Monate lang ausgegangen war. Sie hatte sich darüber amüsiert, dass er ihre abrupten Stimmungswechsel bezaubernd gefunden hatte. Im Bett war er unbeholfen gewesen, aber auf eine traurige Art und Weise sehr dankbar, was ihm am Ende zum Verhängnis geworden war. Dann der verrückte Student, mit dem sie eine berauschende, turbulente Woche verbracht hatte. Er war männlich und übereifrig gewesen, und nach jeder Liebesnacht hatte sie sich gefühlt, als sei sie über die Rocky Mountains geritten.


      Einmal vor sechs Monaten, auf einem Campingausflug in die Great Smoky Mountains, hatte sie sich nach einem kurzen, unbefriedigenden Liebesspiel in einem dreckigen, abgelegenen Motel im Bett auf die Seite gedreht und Geralds Profil lange betrachtet, während er so getan hatte, als schliefe er.


      »Wird es je dazu kommen?«, hatte sie ihn gefragt und die Stille im Motelzimmer durchbrochen wie ein Peitschenknall.


      »Was meinst du?«


      »Die Hochzeit.«


      Darauf war er verstummt, und sein Atem hatte geklungen wie der einer großen Raubkatze. Nach einer Weile hatte er gesagt: »Wir haben doch schon darüber gesprochen, Kate. Im Moment passt es einfach nicht.«


      »Wenn du mich nicht heiraten willst, brauchst du es nur zu sagen«, hatte sie erwidert. »Sag’s einfach. Ich bin dir nicht böse, aber ich will es wissen.«


      Gerald hatte sich herumgedreht, die erbärmliche kleine Matratze hatte unter seinem Gewicht gestöhnt.


      »Ich liebe dich«, hatte sie gesagt … und in diesem Moment und in dieser Nacht war es die Wahrheit gewesen. Genauso aufrichtig war ihre Bitte gewesen: Sag es einfach. Wenn es nie dazu kommen würde, dann wollte sie wenigstens Gewissheit haben. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens in diesem Niemandsland der Liebe mit einer Pantomime verbringen. Das Einzige, was sie inzwischen bedauerte, war die Tatsache, dass sie in dieser Nacht nicht die Kraft gefunden hatte, ihn auf der Stelle zu verlassen.


      Sie betrachtete ihr Spiegelbild und lachte nervös über sich selbst. Ganz schön verrückt. Während sie irgendwo auf dem Land in einem Lebensmittelladen hockte, dachte sie darüber nach, wie oft sie Gerald betrogen hatte.


      »Du hast sie nicht alle, meine Liebe«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, bevor sie die Toilette verließ.


      »Können wir es überhaupt riskieren, nach draußen zu gehen? Und sei es nur nach nebenan?«, fragte Todd. Immer noch spähte er durch das Fenster und war die ganze Zeit sicher, auf der anderen Seite des Platzes schemenhafte Gestalten zu erkennen.


      »Wir müssen schnell sein«, entgegnete Fred. Er stand an der Theke und betrachtete enttäuscht die letzte Munitionsschachtel. »Wahrscheinlich ist die Tür verschlossen, und wir müssen einbrechen.«


      »Das macht Lärm«, wandte Nan ein. Sie saß auf einem Stapel Colakästen und hielt sich mit beiden Händen an ihrer Wasserflasche fest. »Vielleicht kommen auch diese Leute zurück.«


      Gegen Todds Rat hatte Fred seine Frau über das informiert, was geschehen war, während sie geschlafen hatte. Die blutigen Einzelheiten hatte er ausgelassen, doch die Geschichte war auch so noch schlimm genug gewesen. Seitdem zeichnete sich auf Nans Stirn eine Falte ab, die sich nicht mehr glätten wollte.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte Todd sich vom Fenster ab und betrachtete den Laden. »Sollen wir nicht lieber bis Tagesanbruch warten?«


      Fred zuckte mit den Achseln. »Bei Tageslicht kann man uns besser sehen.« Er blickte zu Shawna. »Oder sind sie am Tag weniger aktiv?«


      »Das müssen Sie Jared fragen«, antwortete das Mädchen. »Das ist der Typ, den Sie mit Müllsäcken bedeckt haben. Ich habe ihm am helllichten Tag drei Schüsse verpasst. Die Sonne scheint sie nicht zu stören. Sie sind ja auch keine beschissenen Vampire.« Peinlich berührt ob ihrer eigenen Ausdrucksweise blickte Shawna zu Nan. »Entschuldigung.«


      »Zum Teufel damit«, entgegnete Nan.


      »Zum Teufel womit?«, fragte Kate, die gerade aus der Toilette kam.


      »Alles in Ordnung?« Todd fand, dass sie so erledigt aussah, als käme sie gerade von einer Sauftour zurück.


      »Alles klar.«


      Fred schlurfte zu Shawna. »Und Sie? Was macht das Bein?«


      Shawna lag auf die Ellbogen gestützt auf der Theke. Der Verband am linken Bein hatte einen roten Fleck in der Mitte. »Ich werde wohl eine Weile keinen Marathonlauf mehr machen, aber vermutlich werde ich es überleben.« Sie lachte unsicher. »Oder auch nicht.«


      »Also …« Todd zog sich einen Schritt zurück und betrachtete das Kühlregal.


      »Was ist denn?«, fragte Kate.


      Er stapelte Limonadekästen vor der Tür auf. »Ich frage mich nur …« Über dem Kühlregal führte ein Lüftungsschacht nach draußen, gerade groß genug, dass sich ein Mann durchzwängen konnte. Er kletterte auf die Getränkekisten und blickte durch die Lamellen vor dem Gitter. Natürlich war es dahinter stockdunkel.


      »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Fred. »Sie nehmen an, der Schacht ginge bis zur anderen Seite durch.«


      »Ich habe mir das Jurastudium auf zwei Arten finanziert«, antwortete Todd. »Die ehrliche bestand darin, im Sommer auf dem Bau zu arbeiten. Alte Gebäude, die wie diese hier direkt nebeneinander stehen, teilen sich oft die Zuleitungen für Heizung und Klimaanlage. Jedes Haus hat eine eigene Steuerung und eigene Lüftungsschächte, aber die Hauptrohre sind dieselben.«


      »Also wollen Sie durch das Loch zum Waffenladen klettern?«, fragte Shawna.


      »Was, nebenan ist ein Waffenladen?«, mischte Kate sich ein. »Hab ich was verpasst?«


      »Ich denke, es müsste gehen.« Todd strahlte bis über beide Ohren und kam sich dabei ziemlich dämlich vor. »Jedenfalls ist es einen Versuch wert.«


      »Sie haben Recht«, stimmte Fred zu. »Ich komme mit.«


      Todd schüttelte den Kopf. »Nein, das schaffe ich schon allein. Bleiben Sie hier bei den Mädchen.«


      »Verdammt, Todd«, sagte Kate, »das sind ja tolle Sprüche.«


      »Das ist mir egal. Wir werden jetzt nicht über die Frauenbewegung diskutieren.« Er hatte schon den Mantel abgestreift und krempelte sich die Ärmel hoch. »Ich brauche einen Schraubenzieher, um das Gitter zu lösen.«


      »Alles klar.« Nan hüpfte von den Colakästen herunter und verschwand zwischen den Regalen.


      »Ich komme mit.« Auch Kate zog sich den Mantel aus.


      »Kommt nicht infrage. Ich schaffe das schon.«


      »Wir sind hier nicht im Dschungelcamp.« Kate warf die Haare zurück. »Waren wir uns nicht einig, dass niemand allein geht? Ist Ihr Gedächtnis wirklich so schlecht?«


      »Da, bitte.« Nan drückte Todd einen Schraubenzieher in die Hand.


      Todd kletterte auf die Colakästen und schraubte das Lüftungsgitter ab.


      »Ich kann jammern und schimpfen wie kaum jemand sonst.« Kate verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


      »Schon gut, schon gut, wir gehen zusammen. Besorgen Sie inzwischen irgendetwas, das man als Waffe benutzen kann.«


      Sobald das Gitter abgeschraubt war, kam Todd das Lüftungsrohr viel enger vor, als er ursprünglich vermutet hatte. Als er auf den Getränkekästen stand und hineinspähte, konnte er erkennen, dass der Schacht scharf nach rechts abbog. Das würde eng werden. Obwohl er nicht an Klaustrophobie litt, ängstigte ihn auf einmal die Vorstellung, da drin festzustecken.


      Er dachte an Justin, der in seinem Rennwagenbett fest schlief, die Wolldecken bis zum Kinn hochgezogen, und blickte auf die Uhr. Es war erst zehn Minuten nach Mitternacht. Mit einem unguten Gefühl im Bauch fragte er sich, ob Brianna noch auf war und auf ihn wartete.


      Kate und Nan kehrten mit einigen Ausrüstungsgegenständen zurück: Plastiktüten, Seile, Besenstiele, zwei weitere Taschenlampen und zwei lange gezackte Küchenmesser. Shawna humpelte herbei und gab Kate eine der improvisierten Scheiden für die Messer, die sie aus Blasenfolie und Klebeband gebastelt hatte. »Kleben Sie sich die Hüllen an den Gürtel«, schlug sie vor, »dann können Sie leicht die Messer ziehen und wegstecken.«


      »Wir sind schon ein paar Krieger«, meinte Kate. Sie gab sich große Mühe, Zuversicht auszustrahlen.


      »Benutzen Sie das hier, damit Sie sich nicht das Genick brechen«, sagte Fred, der eine vierstufige Trittleiter anschleppte. »Die Colakisten knicken schon ein.«


      Todd nickte und klopfte Fred auf die Schulter. Einen Moment herrschte zwischen ihnen eine wortlose Verbundenheit wie zwischen Vater und Sohn. Dann wurde es ihnen peinlich, und der Augenblick war vorbei. Männer sind sich oft selbst die schlimmsten Feinde,dachte Todd, während er die Trittleiter aufbaute.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht das Gewehr mitnehmen wollen?«, fragte Fred.


      »Nein, behalten Sie es hier. Wir brechen jetzt in ein Waffengeschäft ein, wo wir alles finden, was wir brauchen.«


      »Seien Sie vorsichtig, Todd.«


      Wieder nickte er.


      »Seht doch.« Nan stand mitten im Laden und blickte durchs Schaufenster hinaus. Es schneite wieder.


      »Früher fand ich das schön«, erklärte Shawna. Der sanfte Tonfall schien nicht zu ihr zu passen. »Jetzt macht es mir Angst.« Sie warf Todd einen besorgten Blick zu. »Das könnten sie sein, sie sind der Schnee.«


      Kate holte tief Luft und trat einen Schritt näher an Todd heran, der beinahe instinktiv ihre Hand genommen hätte. Im letzten Moment beherrschte er sich und beschränkte sich auf ein schwaches Lächeln, das sie ebenso verzagt erwiderte.


      »Frohe Weihnachten«, sagte er. »Der Weihnachtstag hat begonnen.«


      »Mir kommt es vor, als wären wir schon eine ganze Woche hier.«


      »Sind Sie bereit?«


      »Ja.«


      »Also los.«
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      Mit dem gezackten Steakmesser in der Scheide aus Blasenfolie bewaffnet stieg Todd die Trittleiter hinauf und zwängte sich in den Luftschacht. Er strampelte mit den Beinen in der Luft und brauchte viel mehr Kraft als erwartet, um sich den ersten Meter hineinzuziehen. Der Schacht war ungefähr so breit wie ein Sarg, und der Vergleich trug nicht gerade dazu bei, Todds Nerven zu beruhigen. Sein Atem hallte laut zwischen den Aluminiumwänden.


      Er kroch ein Stück weiter und hielt inne. Den Geräuschen nach folgte Kate ihm inzwischen. Sie war eine zähe Frau, diese Kate Jansen, auch wenn er wusste, dass unter der harten, selbstbewussten Schale ein weicher Kern steckte. Einige kleine Blicke darauf hatte er am Abend erhaschen können, besonders draußen am Reiterstandbild, wo sie die Eingeweide eines großen Tiers oder vielleicht sogar eines Menschen im Schnee verstreut vorgefunden hatten. In dieser Hinsicht war sie Brianna sogar ähnlich. Andererseits war ihm nur zu bewusst, wie die Sache mit Brianna verlaufen war.


      Die Scheidung war nicht Briannas Schuld, dachte er jetzt, während er seinen warmen Atem zwischen die zusammengelegten Hände blies und die Decke des Schachts über den Schultern spürte. Brianna war nicht diejenige, die ein Problem hatte. Ich kann den Rest meines Lebens damit verbringen, ihr Vorwürfe zu machen und sie zu hassen, aber das wird die Wahrheit nicht verändern und die Zukunft nicht in Ordnung bringen.


      »Okay«, flüsterte Kate dicht hinter ihm. »Alles klar.«


      Todd arbeitete sich auf den Ellenbogen weiter. Das dünne Metall bog sich unter ihm leicht durch. Es war dumm, zu zweit durch den Schacht zu kriechen, denn unter ihrem vereinten Gewicht konnte alles zusammenbrechen, und sie hätten nichts gewonnen.


      Sie kamen nur langsam voran. Todd hatte gehofft, durch die Schlitze das Lüftungsgitter auf der anderen Seite würde Licht fallen, doch er sah überhaupt nichts. Schließlich hielt er inne und fragte sich, was sie tun sollten, falls die Schächte doch nicht miteinander verbunden waren. Sein Herz pochte hohl auf dem Aluminium.


      »Alles in Ordnung?« Kate war dicht hinter ihm und berührte mit einer Hand sein Fußgelenk. »Ist das Ihr Bein?«


      »Ja. Warten Sie mal einen Moment.«


      Feigling,dachte er. Dann schob er sich weiter.


      Erst als er die Augen wieder öffnete und erleichtert das Mondlicht hinter dem Lüftungsgitter des Waffengeschäfts erblickte, wurde ihm bewusst, dass er die Lider schon eine Weile geschlossen hatte. »Direkt vor mir«, murmelte er.


      »Der Rest ist ein Kinderspiel«, sagte Kate. Wenigstens war ihr alter Humor wieder erwacht.


      Er packte das Gitter und drückte mit flachen Händen dagegen. Es war mit dem im Pack-N-Go identisch. Die Schrauben waren nur von der anderen Seite aus zugänglich, deshalb musste er eine davon aus dem Loch schlagen und hoffen, dass er dabei nicht zu viel Lärm machte.


      Bevor er begann, drückte er jedoch die Nase an die Lamellen und starrte in den Waffenladen hinein.


      Das Geschäft war ruhig und still wie eine alte Gruft. Durch die Schaufenster fiel Mondlicht und verlieh allem einen bläulich-silbrigen Schein. In diesem Moment hätte er fast glauben können, dass er der einzige noch lebende Mensch auf dem ganzen Planeten war.


      »Sehen Sie was?«, fragte Kate.


      »Der Raum ist leer.«


      »Sind Sie … ganz sicher?«


      »So sicher, wie ich in meinem Ausguck nur sein kann.« Er drehte den Kopf und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. »Sind Sie bereit?«


      »Von mir aus kann’s losgehen.«


      Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug gegen das Gitter. Es machte weniger Lärm, als er befürchtet hatte. Das war gut, aber andererseits fühlte sich das Gitter stabiler an, als er angenommen hatte, und das war weniger erfreulich. Er brauchte einige Schläge, um den Draht weit genug zu verbiegen, damit er die Messerklinge zwischen Metall und Rigips schieben und die Schraube aus der Verankerung hebeln konnte. Der Luftschacht füllte sich rasch mit dem Staub der zerbröselnden Rigipsplatte.


      »Atmen Sie bloß nicht zu tief ein«, warnte er Kate.


      »Beeilen Sie sich.« Ihre Stimme klang gedämpft, wahrscheinlich hielt sie sich den Mund zu.


      Noch zwei energische Stöße gegen das Gitter, und es löste sich und fiel mit lautem Klappern auf den Boden. Todd und Kate verharrten reglos und lauschten, ob sie jemanden oder etwas aufgeschreckt hätten. Doch alles blieb ruhig. Todd schob sich weiter, bis sein Oberkörper aus der Öffnung hing. Kate packte ihn an den Füßen und half ihm, sich langsam vorzuarbeiten, doch sie war nicht stark genug, um sein ganzes Gewicht zu halten. Als sie loslassen musste, krachte er auf den Boden.


      »Verdammt.« Kate schob den Kopf heraus. »Haben Sie sich wehgetan?«


      »Nichts passiert.« Er setzte sich auf und rieb sich die Wange und das Kinn. Er hatte sich abgerollt und den Aufprall größtenteils mit der linken Schulter abgefangen.


      Als er wieder stand, half er Kate. Sie reichte ihm die Hände, und er zog sie ohne große Schwierigkeiten heraus. Ihre Messerklinge kratzte über das Aluminium. Etwas linkisch fing er sie mit beiden Armen auf und sah dabei fast aus wie ein Bräutigam, der seine Angetraute über die Schwelle trägt. Dabei begegneten sich ihre Blicke eine Sekunde länger, als es nötig gewesen wäre. Schließlich setzte er sie ab, und sie klopfte den Staub von ihren Kleidern.


      »Kennen Sie sich mit Waffen aus?«, fragte er.


      »Man drückt ab, und dann ist jemand tot«, erwiderte sie. Im Laden war es so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnten.


      »Das ist so ungefähr das Wichtigste dabei. Ich würde sagen, wir beschränken uns auf einfache Handfeuerwaffen. Nichts Kompliziertes, was wir nicht richtig bedienen können.«


      Kate wühlte schon hinter einer verglasten Theke herum und packte schnell und methodisch Munitionsschachteln in ihre Plastiktüten.


      Todd betrachtete die Wand, die mit zahlreichen Gewehren und halbautomatischen Pistolen dekoriert war. Er hatte schon einmal geschossen und eine Weile sogar eine Waffe besessen, besonders nach dem Vorfall in Atlantic City, als er bei jedem Knarren und Knacken in der Wohnung befürchtet hatte, einer von Andre Kantos’ Männern wolle ihm an die Gurgel gehen. Alles, was komplizierter zu bedienen war als ein einfacher sechsschüssiger Revolver überstieg jedoch seine Fähigkeiten.


      Das wenige, das er über Waffen wusste, hatte er sich selbst angeeignet. Sein Vater war nicht der Typ gewesen, der seinen Sohn auf die Jagd, zum Angeln oder zum Kanufahren mitnimmt. Todds alter Herr hatte seine Zeit vor allem damit verbracht, sich herumzutreiben und sich zu betrinken. Todds Mutter, eine typische schlichte und unterdrückte Ehefrau mit einem guten Herzen, hatte eines Frühlingsnachmittags in einem ganz untypischen Anflug von Mut jenes Wort ausgesprochen, das seinem Vater die Freiheit gab, die er offensichtlich begehrte, und ihr selbst half, ihr Selbstwertgefühl zurückzugewinnen: Scheidung. Todd hatte sich oft gefragt, ob er bei einem anderen Vater auch selbst ein anderer Mensch geworden wäre. Ob es mit Brianna anders gelaufen wäre, und ob er Justin hätte aufwachsen sehen können.


      Sei nicht so kindisch, vernahm er eine Stimme in seinem Hinterkopf, die sehr nach Bree klang. Du kannst deine eigenen Unzulänglichkeiten nicht mehr anderen Menschen in die Schuhe schieben.


      »Drüben im Lebensmittelladen haben Sie erzählt, Sie hätten sich das Jurastudium auf zwei Arten verdient«, sagte Kate, die noch hinter der Theke stand. »Die ehrliche Methode sei die Arbeit auf dem Bau gewesen. Was war die unehrliche?«


      »Glücksspiel.« Er war noch damit beschäftigt, eine der Waffen für sich auszuwählen. Im Mondlicht untersuchte er sie der Reihe nach.


      »Haben Sie damit viel Geld verdient?«


      »Am Anfang schon.«


      »Aber dann nicht mehr?«


      Er sah sie an, doch sie sortierte schon wieder die Munition. »Auf lange Sicht kann man nur verlieren«, antwortete er.


      »War das nicht ein Abschnitt vom Pferderennen in Ihrer Brieftasche? Der blutige Zettel? Ich habe ihn erkannt, weil mein Dad mich immer zur Rennbahn mitgenommen hat, als ich noch klein war.«


      Er wog eine Neunmillimeter in der Hand und staunte, wie leicht sie war. »Genau.«


      »Sie sagten, es sei ein Erinnerungsstück. Woran erinnert es Sie?«


      »Müssen wir wirklich darüber reden?«


      »Nein. Nein, überhaupt nicht. Vergessen Sie’s.«


      Er schob sich die Waffe in den Hosenbund und suchte nach weiteren Exemplaren. Nach einem kurzen Schweigen sagte er: »Es ist eine Erinnerung an mein Versagen. Brianna – meine Exfrau – hat mich verlassen, weil ich ein Problem hatte. Ein großes Problem. Damals war ich vielen Leuten eine Menge Geld schuldig. Es war ihr und unserem Sohn gegenüber nicht fair. Nachdem sie mich verlassen hat, habe ich noch mehr Mist gebaut. Ich habe mich mit einigen nicht sehr netten Typen in Atlantic City eingelassen, unter anderem mit einem Kerl namens Andre Kantos und seinen Schlägern. Sie haben mir brutal vor Augen geführt, wie es ist, wenn man solchen Leuten eine Menge Geld schuldet. Daher das Blut auf dem Abschnitt. An jenem Tag haben sie mich übel zugerichtet, und ich habe eine Weile gebraucht, bis ich wieder auf den Beinen war. Danach wollte ich eigentlich meinen Sohn öfter sehen, konnte ihm aber in meiner damaligen Verfassung nicht unter die Augen treten. Seitdem habe ich ihn nicht mehr besucht.«


      Die Erinnerungen taten weh, und als er den Blick senkte, sah er, dass seine Hände zitterten.


      Kate kam mit der Tüte voller Munitionsschachteln hinter der Theke hervor und legte sie auf einer niedrigen Vitrine ab. Zu Todds Überraschung nahm sie ihn auf einmal in die Arme. Der Geruch ihrer Haare erinnerte ihn daran, wie er mit Brianna aufgewacht war. Sein Herz flatterte.


      »Sie werden Ihren Sohn bald sehen, Todd«, sagte sie, als sie ihn losließ. »Ganz bestimmt.«


      Er lächelte sie an. Die Hälfte ihres Gesichts lag im Schatten, die andere Hälfte erstrahlte im Mondlicht. Sie waren einander nahe genug, um sich zu küssen, doch er ließ den Augenblick verstreichen und verfluchte sich einen Moment später dafür.


      »Was haben Sie da?« Kate betrachtete die Waffen, die Todd ausgewählt hatte. »Ich will sicher sein, dass wir die richtige Munition haben.«


      »Hier.« Er gab ihr eine Waffe. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«


      Sie warf das leere Magazin aus und schob es wieder hinein, zog den Schlitten durch, spannte die Waffe und drückte ab. Es klickte dumpf. »Ein Kinderspiel, was?«


      »Ja, ein Kinderspiel«, stimmte er zu.


      »Todd …«


      Er überprüfte gerade seine eigene Waffe. »Ja?«


      »Todd …« Es klang drängender als beim ersten Mal.


      Er blickte auf. Kate starrte entsetzt an ihm vorbei zu den Schaufenstern hinter ihm. Er fuhr herum, wich instinktiv einen Schritt zurück und prallte mit der linken Schulter gegen Kate.


      Zuerst konnte er nicht erkennen, was sie gesehen hatte – nur die pechschwarze Nacht und heftiges Schneetreiben. Dann aber hob sich ein Teil des Schnees vor dem Hintergrund ab, als hätte man ein Stück aus einem Puzzle entfernt, und ein kompakter kleiner Abschnitt voller wirbelnder weißer Flocken bewegte sich gegen den Wind. Das Objekt zog am Schaufenster vorbei, hielt an der Tür kurz inne und verdichtete sich ein wenig. Der Schnee buk zu einer greifbaren Gestalt zusammen.


      »Oh Gott«, hauchte Todd. Kate hielt sich an seinem Rücken fest. Vorsichtig entfernten sie sich von den Schaufenstern.


      Mitten im wirbelnden Schnee entstand ein silbriger Tentakel, der schimmerte wie Lametta. Einen schrecklichen Augenblick lang war Todd sicher, dass sich auch ein Kopf herausbildete. Das Wesen entwickelte einen deutlich erkennbaren festen Körper, dann verschwand es wieder. Es flackerte, als wäre es einer ständig wechselnden Strömung ausgesetzt.


      »Es hat Arme«, hauchte Kate ihm ins Ohr. Sie zitterte am ganzen Körper. »Kann es uns sehen?«


      »Ich glaube nicht.«


      Auf einmal verfestigte sich ein Arm des Wesens und verwandelte sich in eine mächtige gekrümmte Klinge, die es über den erst teilweise herausgebildeten Kopf hob. Kate schrie auf. Der Arm war leichenblass, der Unterarm mündete nicht in einer Hand, sondern in einer sichelförmigen Klaue oder Sense, wie man sie früher zum Mähen der Weizenfelder benutzt hatte. Mit dem verfestigten Arm schlug das Wesen gegen das Schaufenster. Es klang wie eine Explosion, die ganze Fensterfront bebte. In der Scheibe entstand ein Loch von der Größe einer Gewehrkugel, von dem in alle Richtungen Risse ausgingen wie ein Spinnennetz.


      »Todd!«


      Ein zweiter Schlag mit der Klinge, und die Scherben des Fensters prasselten wie ein Eisregen herab.


      »Laufen Sie!«, rief Todd. Er sprang vor und griff nach der Plastiktüte mit der Munition. Ein eiskalter Wind fegte in den Laden und zauste ihm die Haare. Todd riss den Beutel auf den Boden herunter. Als er aufblickte, sah er, dass Kate sich nicht gerührt hatte. Wie gelähmt stand sie im Wirbelsturm aus Schnee, der durch das geborstene Schaufenster hereinwehte. »Kate! Weg da!«


      Sie bewegte sich nicht, die Pistole entglitt ihren kraftlosen Fingern.


      Die Schneewolke bäumte sich auf und ähnelte einer Welle, die am Strand bricht. Wieder bemerkte Todd die silbrigen Stränge, die sich im Zentrum der Wolke umeinander drehten. Er stürzte los, versetzte Kate einen Stoß gegen die Beine und zog sie auf dem Teppich zu sich herüber. Gleich darauf krachte einer der Sensenarme durch die Vitrine. Ein Schauer von Glassplittern regnete auf sie herab.


      »Los!«, schrie er sie an und kroch zum geborstenen Schaufenster.


      Das Wesen stieß ein Kreischen aus, das an Autoreifen erinnerte. Mit rasendem Herzen richtete Todd sich auf und sprang durchs Schaufenster hinaus. Er prallte hart auf den vereisten Gehweg, schlug sich einen Zahn an und sah Sterne. Eilig rappelte er sich auf, da stürzte auch schon Kate gegen seine Brust. Sie rollten zusammen auf die Straße. Todds Hinterkopf kam so fest auf, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden. Kate schnappte sich die Plastiktüte mit der Munition und half Todd beim Aufstehen. Er stolperte, konnte sich aber dank ihrer Hilfe auf den Beinen halten. Wie bei einer Figur in einem Cartoon rutschten seine Füße auf dem Eis mehrmals aus, ehe er sicher stand und Kate folgen konnte.


      Dicht hinter ihnen kreischte das Wesen.


      Als sie über den Platz rannten, kamen zwei Gestalten aus dunklen Gassen. Es waren zwei Besessene, äußerlich menschlich, aber mit wild verzerrten Gesichtern und Augen, die funkelten wie Edelsteine. Kate schrie auf und wich nach rechts aus, Todd folgte ihr blindlings. Als eine dritte Gestalt auftauchte, schwang Kate den Beutel mit der Munition und traf den Angreifer am Kopf. Er taumelte rückwärts in die Schatten.


      »Da!« Kate deutete auf eine schmale Seitenstraße, die zu einigen verlassenen Häusern führte. Am Ende der Straße erhob sich der Kirchturm wie ein mahnender Finger vor dem dunklen Himmel.


      »Los!«, rief Todd, der nicht wagte, sich umzudrehen. »Laufen Sie!«


      Kate rannte zur Kirche, die Plastiktüte mit der Munition schwang hin und her wie ein Uhrpendel. Todd stolperte, kam aber rasch wieder hoch und folgte ihr. Beim Laufen verrutschte die Pistole, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte. Er zog sie heraus.


      Die Kirche stand auf einem schneebedeckten Hügel inmitten von kräftigen Kiefern. Durch das nächtliche Schneegestöber betrachtet, schien das Gebäude zu zittern. Kate eilte die Treppe zur mächtigen Doppeltür hinauf und zog an dem gusseisernen Griff, doch die Tür ging nicht auf.


      Einen Augenblick später war Todd bei ihr. Endlich drehte er sich um und betrachtete das Straßenstück hinter ihnen. »Verdammt.« Einige Einwohner rannten ihnen hinterher.


      »Abgeschlossen«, verkündete Kate ungläubig. »Das ist eine Kirche, und sie ist abgeschlossen …« Sie hämmerte gegen die Tür und rief.


      »Geben Sie mir lieber die Munition«, drängte Todd sie. Er hatte schon das Magazin ausgeworfen.


      Kate kniete nieder und nahm eine Schachtel aus der Tüte. Die Einwohner näherten sich rasch, und noch schlimmer war, dass sich anscheinend ganze Abschnitte des Himmels verschoben, sich vereinigten und feste Körper absonderten, die über den Bäumen schwebten.


      »Oh verdammt«, stöhnte er.


      »Hier, hier!« Kate reichte ihm die Schachtel mit Neunmillimeterpatronen. Dann fuhr sie herum, schrie auf und presste sich mit dem Rücken an die Kirchentür.


      Todd fummelte an der Schachtel herum. Seine Hände waren taub vor Kälte, er ließ die Verpackung fallen, und die Patronen kullerten in alle möglichen Richtungen. »Verdammt!« Todd kniete nieder, klaubte die Patronen einzeln auf und füllte das Magazin.


      »Beeilung, Todd!«


      »Ich versuch’s doch!«


      Ein Mann in zerrissenen Jeans und blutgetränktem Sweatshirt stürmte bereits die Treppe vor der Kirche herauf.


      »Todd!«


      Todd schob das Magazin in die Waffe und lud durch. Zielen musste er nicht, denn der Angreifer war nur noch einen Meter entfernt, als er das Gesicht des Mannes in Stücke schoss. Wieder schrie Kate auf. Sie hatte die Hände auf die Ohren gepresst. Zitternd hielt Todd die Waffe auf das Ziel gerichtet, doch der Mann kippte rückwärts und mit schlaffen Gliedern die Treppe hinunter. Genau wie bei dem Angreifer, den Shawna vor dem Pack-N-Go erschossen hatte, bebte der Körper des Toten und bäumte sich auf, und etwas, das an Dampf erinnerte, entwich. Abgesehen von einem leichten Flimmern war es so gut wie unsichtbar. Es ähnelte Hitzewellen, die in der Wüste von einer Straße aufsteigen. Dahinter war die Welt verzerrt.


      Kate deutete aufgeregt zur Straße. Zwei weitere Einwohner kamen mit unglaublich langen Schritten zu ihnen gerannt. Sie galoppierten wie Pferde.


      Todd feuerte zwei Schüsse ab, die beide ihr Ziel verfehlten.


      »Sie müssen besser zielen«, schrie Kate. »Viel besser!«


      »Ich geb mir ja Mühe!«


      Das Wesen, das aus dem Körper des Toten aufgestiegen war, schwebte vor ihnen. Es bestand aus Schnee, der wie Kristall schimmerte, und Todd konnte auch dieses Mal die dünnen Silberfäden im Innern erkennen. Das ist seine Seele. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber so ist es. Es lebt und hat eine Seele.


      Todd feuerte darauf, doch die Kugel fuhr glatt hindurch. Im Hinterkopf hörte er Shawna sagen: Sie sind wie Rauch.


      Die silbernen Fäden strahlten heller, während sich ein Arm herausbildete. Wieder erkannte Todd die gekrümmte Klinge am Ende des Arms, die sich direkt vor seinen Augen verfestigte.


      Jetzt werden wir sterben,dachte er. Genau jetzt.


      Auf einmal war Kate verschwunden. Er drehte sich um und sah gerade noch, wie ihre Beine durch die offene Kirchentür geschleift wurden.


      Todd rollte sich seitlich ab und sprang durch die Tür in die Kirche hinein. Er prallte unsanft auf den Marmorboden und rang um Atem. Direkt hinter ihm fiel die schwere Tür mit einem Knall zu. Gleich darauf hörte er, wie der Sensenarm des Wesens gegen das Holz prallte. Es klang wie ein Kanonenschuss.


      Todd Curry wurde ohnmächtig.
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      »Können Sie etwas sehen? Wohin sind sie gelaufen?« Shawna stützte sich an einem Zeitschriftenregal ab. Fred und Nan spähten aus dem Fenster und versuchten zu erkennen, wohin Todd und Kate gerannt waren.


      »Dort drüben, die Straße hinauf«, erklärte Nan und deutete in die entsprechende Richtung. »Wohin führt sie?«


      »Zu St. John’s«, erklärte Shawna.


      »Ich kann sie jetzt nicht mehr sehen, es ist zu dunkel«, berichtete Nan. Entmutigt kehrte sie dem Fenster den Rücken. »Einige Leute haben sie gehetzt.«


      »Das waren keine Leute«, widersprach Shawna.


      Das Gewehr fest gepackt, schritt Fred quer durch den Laden zur Theke. »Todd hatte eine Pistole«, sagte er, während er zum wiederholten Mal in der Munitionsschachtel herumkramte. »Ich konnte es deutlich sehen. Sie können sich wehren.«


      »Wirklich?«, fragte Nan. »Das kannst du nicht wissen.«


      »Sie sind beide schnell und klug. Mit der Pistole sind ihre Aussichten gut.«


      Nan zitterte. Shawna hielt sich am Zeitschriftenregal fest und fürchtete die unausweichliche Explosion.


      »Hör auf damit!«, schrie Nan. »Hör auf, mich anzulügen! Hör auf, mir zu erzählen, es werde schon alles gut, wenn das überhaupt nicht stimmt!« Tränen quollen ihr aus den Augen und rollten über das bleiche Gesicht herab. Sie bebte vor Wut am ganzen Körper. »Hör auf damit!«


      Der Ausbruch traf ihren Mann völlig überraschend. »Nan …«


      »Ich bin es leid! Ich kann nicht länger so tun, als würde ich dir glauben!«


      Ohne ein weiteres Wort stürzte Fred zu ihr und schloss sie in die starken Arme. Nan schlug ihn mit ihrer winzigen Faust, doch hinter dem Hieb steckte keine Kraft. Er drückte sie fest an sich, und als Shawna die Umarmung der beiden sah, wurden ihre Knie weich. Dann blickte sie zum Loch über dem Kühlregal, wo der Luftschacht begann, und die nackte Angst packte sie.


      »Fred … Nan …«


      Beide drehten sich zu ihr herum.


      »Da.« Shawna zeigte mit dem Finger darauf.


      Wie Konfetti rieselte ein wenig Schnee aus dem Luftschacht und wehte vor den Türen der Kühlschränke hin und her. Die Schneeflocken fielen jedoch nicht auf den Boden, sondern schwebten, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft gehalten, in der Luft.


      Fred ließ Nan langsam los und wich schweigend einige Schritte zurück zur Theke, wo er das Gewehr abgelegt hatte.


      Die Wolke aus Schnee drehte sich und wand sich. Beinahe unmerklich bildete sich eine Verdickung heraus, die ein wenig an eine blühende Knospe auf einer Ranke erinnerte. Dann schoss der Tentakel aus Schnee blitzschnell vor und stieß das Gewehr hinter die Theke.


      Nan kreischte und ging hinter einem Regal mit Konserven in Deckung. Unsicher, was er nun tun sollte, blieb Fred stehen. Die Schneemasse ballte sich zusammen und wurde fest, während sie um Fred kreiste, als wollte sie ihn umarmen.


      »Lassen Sie sich nicht berühren«, warnte Shawna ihn. Auch sie hatte sich hinter ein Regal verzogen – nur, dass sie bereits den Blick auf eine Dose Insektenspray gerichtet hatte. Sie griff danach, ohne die wirbelnde Schneewolke aus den Augen zu lassen.


      Fred wirkte betäubt. Er starrte die Erscheinung an und hatte die Augen weit aufgerissen wie ein Kind. Zögernd hob er eine Hand und berührte den Schnee. Die Finger griffen durch die wabernde Schneewolke hindurch und hinterließen Furchen. Fred starrte das Wesen ehrfürchtig an.


      »Lassen Sie sich nicht hereinlegen, Fred«, rief Shawna. Sie hatte sich ihm wieder genähert und hielt das Insektenspray hinter dem Körper versteckt.


      Jetzt schälte sich aus der Schneewolke ein Kopf heraus und drehte sich zu Shawna um. Es war das Gesicht eines Gespensts mit dunklen, blicklosen Augenhöhlen. Je länger sie es anstarrte, desto weniger greifbar schien es.


      Fred zog langsam die Hand zurück und legte sie auf seine Hüfte. In diesem Moment verdichtete sich die Schneewolke schlagartig weiter und entwickelte die überlangen Arme mit den Sensen am Ende. Dabei stieß das Wesen einen Laut wie die quietschenden Bremsen eines anhaltenden Zuges aus. Mit einem Schrei stieß Nan das Regal mit den Konserven um. Das Wesen flackerte einen Moment und erschien wieder, jetzt richtete es die Aufmerksamkeit auf Nan Wilkinson und holte mit den Sensenarmen zum Schlag aus.


      »Leck mich doch!«, brüllte Shawna und zielte mit dem Insektenspray auf das Wesen. Als sie auf den Knopf drückte, hob sie ein Feuerzeug und entzündete es. Das Ergebnis war ein improvisierter Flammenwerfer. Die grelle gelbe Flamme erfasste das Wesen, das vor Schmerzen aufschrie. Es klang, als würden eine Million Fenster gleichzeitig bersten. Die Hitze zwang das Geschöpf offenbar, endgültig eine feste Gestalt anzunehmen. Im Licht der Flamme konnte Shawna den buckligen bleichen Rücken und die Knochen der Wirbelsäule erkennen, über denen sich die Haut spannte. Die Hälfte seines Gesichts brannte nun. Shawna hatte den Eindruck, einen lodernden Totenkopf vor sich zu haben. Das einzige Auge brannte wie ein Holzklotz im Lagerfeuer.


      Das Wesen schlug Shawna mit einem massiven Arm die Spraydose aus der Hand. Sein Rücken und eine Seite des Gesichts brannten noch, als es herumfuhr, Shawna anschrie und sich auf sie stürzen wollte. Es roch nach verbranntem Gummi oder nach schmorenden Exkrementen.


      Shawna warf sich in den nächsten Gang, als in der Hitze einige Limonadedosen explodierten. Etwas Scharfes und Hartes streifte ihre rechte Hüfte und prallte in der Dunkelheit gegen irgendetwas anderes. Sie sprang auf, rannte zum anderen Ende des Ladens und drehte sich erst um, als sie die Wand erreicht hatte.


      Das Wesen hatte es nun auf Fred abgesehen, der durch einen Gang zu seiner Frau eilte. Die Sensen materialisierten sich wieder, das Wesen hob sie wie die Arme einer Gottesanbeterin. Bevor Shawna eingreifen konnte, stieß es Fred die Klingen in die Schulterblätter. Fred zuckte und erschlaffte, seine Füße baumelten nutzlos über dem Boden, weil das Wesen ihn hochhielt. Blutiger Schaum quoll aus dem Mund, und seine Augen traten vor wie Autoscheinwerfer.


      Der Rücken des Wesens brannte nicht mehr, dort waren Teile eines verkohlten, gummiartigen Panzers zu erkennen. Es richtete sich hinter Fred auf und schob die Klingen immer tiefer in dessen Schultern hinein. Auf dem Rücken zeichnete sich ein großer Blutfleck ab. Nan war in einer Ecke in Deckung gegangen und schaute wie versteinert zu.


      Unterdessen suchte Shawna im Dunkeln hinter der Theke das Gewehr. Irgendetwas lief ihr in die Augen – Blut? –, und sie konnte vorübergehend gar nichts mehr sehen. Dann ertastete sie den Gewehrkolben, nahm die Waffe an sich und richtete sich hinter der Theke auf.


      Das Wesen war schon zur Hälfte in Fred Wilkinsons Rücken verschwunden. Es löste sich auf, bis es nur noch ein Schatten oder ein Gespenst war, und verschmolz mit Fred wie eine Seele, die ihren Körper zurückerobert. Fred blinzelte, und einen Moment lang kehrte etwas wie eine schale Erinnerung an das Leben in sein Gesicht zurück. Hölzern wie eine Marionette drehte er sich zu Nan um. Sein grinsendes Gesicht erinnerte an einen Halloween-Kürbis.


      Nan schrie auf und kauerte sich in die Ecke.


      Shawna zielte und schoss eine einzige Kugel ab. Sie verfehlte Fred und traf ein Schaufenster, auf dem ein Spinnennetz von Rissen entstand.


      Das Wesen, das Fred jetzt steuerte, drehte dessen Körper zu Shawna herum. Einen Augenblick lang konnte sie noch erkennen, wie es auf Freds Rücken ritt und ihn und seine Mimik steuerte.


      »Erschießen Sie ihn nicht!«, flehte Nan in der anderen Ecke des Ladens. »Bitte!«


      Shawna konzentrierte sich und feuerte abermals. Die zweite Kugel durchschlug Freds Bauch, worauf aus dem Rücken ein schwarzer Schwall hervorbrach. Das Grinsen wich jedoch nicht aus seinem Gesicht. Auf wackligen Beinen machte er einen schwankenden Schritt in ihre Richtung.


      Ein neuer Körper,dachte Shawna. Er muss sich erst noch daran gewöhnen.


      Sie wollte ein drittes Mal schießen, doch das Gewehr klickte nur.


      Leergeschossen.


      Verdammt!


      Sie schob die Hand in die Munitionsschachtel und lud hastig nach. Fred kam immer näher. Schwarzer Schaum tropfte aus seinem Mund, und jeder Schritt hinterließ einen blutigen Abdruck auf dem Linoleum.


      Shawna spannte die Waffe, setzte sie an der Schulter an und schoss.


      Fred Wilkinsons Kopf löste sich in einer roten Wolke auf.


      Shawna verschwendete keine Zeit. Sie schwang sich das Gewehr über die Schulter, schnappte sich eine Handvoll Patronen und setzte über die Theke. Während Freds Körper noch auf dem Boden ruckte und zitterte, schob Shawna bereits Nan zur Tür.


      »Fred, Fred!« Nan wollte nicht aufhören zu schreien.


      Shawna stieß sie zur Seite und öffnete den Riegel. Als sie die Tür mit dem Fuß aufdrückte, fegte eiskalte Luft in das Pack-N-Go wie eine Flutwelle. Einen Moment lang konnte sie nichts mehr sehen, weil der Wind ihr die Haare ins Gesicht wehte. Sie tastete nach Nan, fand ihren Mantel und zerrte sie nach draußen.


      Der Marktplatz war verlassen. Mit Nan im Schlepp eilte Shawna über den Platz zu der Straße, die auf der anderen Seite begann. Sie wusste, dass sämtliche Geschäfte geschlossen und teilweise sogar verbarrikadiert waren. Dort konnten sie nicht auf Rettung hoffen. Deshalb zog sie Nan zum nächsten Fahrzeug. Es war ein VW Käfer, dessen Fahrertür offen stand.


      Nan brach weinend im Schnee zusammen. Shawna stolperte und dachte kurz daran, die alte Frau einfach liegen zu lassen. Dann besann sie sich.


      »Kommen Sie!«, schrie sie Nan an. »Wir müssen hier verschwinden!«


      »Oh Fred«, schluchzte Nan. »Oh …«


      Shawna hockte sich neben sie. »Bitte, Nan. Wir müssen uns in Sicherheit bringen. Kommen Sie. Ich will hier draußen nicht sterben. Bitte.«


      Nan nickte und wischte sich die Augen mit dem Handrücken trocken. Dann stand sie ohne Hilfe auf.


      Auf der anderen Seite des Platzes flogen sämtliche Scheiben des Pack-N-Go heraus.


      »Da rein!«, schrie Shawna und schob Nan in den Volkswagen. Die ältere Frau verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Sitz und strampelte mit den Beinen. Shawna wartete nicht, bis Nan auf den Beifahrersitz gekrabbelt war, sondern sprang einfach hinterher und zog die Fahrertür zu.
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      Langsam schlug Todd die Augen auf. Zuerst dachte er: Ich bin blind. Er lag unbequem auf einer harten Fläche und konnte absolut nichts sehen. Allerdings erweckte die Schwärze einen Eindruck von Weite, als befände er sich in einer riesigen Höhle.


      Stöhnend drehte er sich auf die Seite. Als er in der Nähe in der Dunkelheit eine Bewegung hörte, erwachte sein Selbsterhaltungstrieb. Ihm fiel ein, dass er eine Waffe besessen hatte, doch als er sich aufrichtete und sich abklopfte, konnte er sie nicht finden. Außerdem pochte sein Kopf, und er hatte den Geschmack von Blut im Mund.


      »Wer ist da?«, fragte er die Dunkelheit.


      »Sch-scht!«, machte jemand. Eine Frauenstimme. »Keine Panik.«


      »Wo bin ich?«


      »In St. John’s. In der Kirche. Hier sind Sie in Sicherheit.«


      Er schluckte, als hätte er einen Stein im Mund. »Wer bist du?«


      »Ich heiße Meg.«


      Das Mädchen kam näher, gleich darauf spürte er, wie der Stoff ihrer Kleidung seine Hand berührte. Als sie neben ihm saß, roch er ihre ungewaschene Haut und geriet tatsächlich in Panik. Er stellte sich vor, wie ein gesichtsloses Mädchen in der Finsternis neben ihm hockte und mit einem Mund, den sie gar nicht besaß, zu ihm sprach.


      Sie riss ein Streichholz an, es roch nach Schwefel, und zündete eine Kerze an. Hinter der Flamme erkannte er im Schatten das Gesicht des Mädchens. Sie war noch sehr jung.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


      »Ich glaube schon.« Er sah sich um. Er saß auf einer Kirchenbank, vor ihm erhoben sich der Altar und die Kanzel wie die Säulen von Stonehenge. »Wo ist Kate?«


      »Ist das die Frau, die bei Ihnen war?«


      »Ja. Wo ist sie?«


      »Sie ist hinten und wird gereinigt. Das können Sie auch tun, wenn Sie wollen.«


      »Wer bist du?«, fragte er noch einmal.


      »Ich heiße Meg, das habe ich doch schon gesagt.«


      »Ich meine, woher kommst du und was tust du hier?«


      »Unsere Eltern haben uns hierhergebracht, als es losging. Sie meinten, wir wären hier sicher.«


      »Dann bist du aus diesem Ort? Aus Woodson?«


      »Ja.« Sie betrachtete ihn von oben bis unten. Ihre schmutzige Kleidung war zerfetzt, dunkle und fettige Haarlocken rahmten das Gesicht ein. »Aber Sie sind nicht von hier«, erwiderte sie.


      »Nein«, bestätigte er. »Ich war mit meinen Freunden auf der Durchreise. Auf dem Highway ist unser Auto liegengeblieben, und wir sind hierhergekommen, weil wir hofften, Hilfe zu finden.«


      Das Mädchen kicherte und legte sich eine Hand vor den Mund. Dann entschuldigte sie sich. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht auslachen. Es klingt nur so komisch, dass Sie hierhergekommen sind, weil Sie Hilfe brauchten. Ausgerechnet hierher.«


      »Ja, das stimmt wohl.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Dann schnüffelte er, weil er Blut gerochen hatte. »Wie viele seid ihr hier in der Kirche?«


      »Nur ich und mein Bruder. Er heißt Chris.«


      »Was ist mit euren Eltern passiert?«


      Das Mädchen wandte den Blick ab. Im Profil wirkte sie etwas älter, als sie vermutlich war.


      »Tut mir leid.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, aber wahrscheinlich hätte er sowieso keine bekommen. »Habt ihr hier ein Auto?«


      »Ich kann nicht fahren.«


      »Gibt es denn hier oben irgendein Fahrzeug? Irgendetwas, mit dem wir fliehen können?«


      »Ich glaube nicht. Wir sind jedenfalls nicht mit dem Auto gekommen, sondern gerannt.« Sie blies die Kerze aus, und sie saßen wieder im Dunkeln. »Chris sagt, wir dürfen die Kerzen nicht zu lange brennen lassen.«


      »Wo ist er denn jetzt?«


      »Im Turm. Von da aus kann er die ganze Stadt überblicken.«


      »Und wo ist meine Waffe?«


      Das Mädchen antwortete nicht.


      »Ich hatte eine Pistole«, wiederholte er. »Wo ist sie?«


      »Chris hat sie genommen.«


      »Warum?«


      »Um uns zu beschützen. Er sagte, wir brauchen Waffen, und Gott hat uns jetzt eine geschenkt.«


      »Gott?«


      »Gott hat euch geschickt, damit ihr uns beschützt. Das hat Chris gesagt.«


      »Wundervoll. Wie alt ist Chris überhaupt?«


      »Zwanzig.«


      »Und du?«


      »Vierzehn.«


      Todd fuhr zusammen, als das Mädchen eine Hand in die seine schob, und war zu erschrocken, um sich zurückzuziehen. »Ich sehe lieber mal nach meiner Freundin.«


      »Wie hieß sie noch gleich? Kate?«


      »Ja. Kannst du mich zu ihr bringen?«


      »Das schaffe ich auch im Dunkeln«, erklärte das Mädchen. »Ich muss nicht mal die Kerze anzünden, um Sie hinzubringen.«


      »Aber ich kann nichts erkennen«, antwortete er. Wenigstens vermochte er inzwischen einige nicht ganz so dunkle Bereiche auszumachen, weil ein schwaches Licht durch die Kirchenfenster hereinfiel. Direkt über dem Podium mit dem Altar zeichnete sich der Umriss eines Fensters ab, doch die Wolkendecke war dicht, und das Mondlicht drang kaum durch.


      »Halten Sie einfach nur meine Hand fest.« Das Mädchen stand auf.


      Shawna lehnte den Kopf an die Kopfstütze und atmete tief durch. Neben ihr auf dem Beifahrersitz weinte Nan beinahe lautlos, die Hände vor das Gesicht gepresst. Als ihr Herz wieder halbwegs normal schlug, öffnete Shawna die Augen und starrte die Windschutzscheibe an, die völlig von Schnee bedeckt war. Sie stellte das Gewehr zwischen die beiden Sitze und hielt sich am Lenkrad fest, um nicht den Kontakt zur Realität zu verlieren. Wie gern wäre sie jetzt in einem Cabrio durch die Wüste gefahren, wo sich die Sonne im Chrom spiegelte und der Wind mit ihren Haaren spielte. Mehr als diese Sehnsucht hatte sie nicht, um die grässliche Umgebung zu vergessen … und sie durfte der Realität nicht zu lang entfliehen.


      Außerdem stank dieses verdammte Auto. Sie rutschte auf dem Fahrersitz hin und her und hörte unter sich die Eiskristalle knistern. Wenn sie sich vorbeugte, konnte sie auf dem Armaturenbrett und der Lenksäule gefrorenes Blut erkennen. Sie langte nach oben und stellte den Rückspiegel ein, so dass sie die Heckscheibe sehen konnte.


      Hinter ihnen war etwas. Ein Toter. Sie konnte eine bleiche Hand mit blutigen Striemen erkennen.


      Oh verdammt, oh mein Gott, verdammt …


      »Ruhig«, redete sie auf Nan ein. Sie kurbelte das Fenster einen kleiner Spalt herunter. Der Wind, der hereinpfiff, war eiskalt, vertrieb aber den Gestank. »Nan, bitte beruhigen Sie sich.«


      Nan wischte sich die Augen trocken. Als sie das Schluchzen unter Kontrolle hatte, starrte sie ihre Hände an. Beim Atmen stieß sie kleine Dampfwolken aus, die sich auf der Windschutzscheibe niederschlugen. »Er ist tot. Er ist wirklich tot. Sie haben ihn erschossen.«


      »Er war schon tot, bevor ich ihn erschossen habe«, widersprach Shawna. »Glauben Sie mir.«


      »Ich weiß.«


      Shawna tastete unter dem Lenkrad umher und schöpfte neue Hoffnung, als sie den Zündschlüssel berührte. Sie drehte ihn herum, doch der Anlasser gab keinen Mucks von sich. »So ein Mist.«


      »Fred hat es schon bei diesem Auto versucht.« Nans Stimme war so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. »Auf dieser Seite der Straße hat er alle Autos ausprobiert. Dann … dann ist plötzlich dieser Mann aufgetaucht und hat uns verfolgt. Der Mann, den Sie erschossen haben.« Nan drehte sich zu ihr um. Shawna konnte den Blick nicht erwidern. »Was sollen wir jetzt tun?«


      Wir bleiben hier sitzen und erfrieren,dachte Shawna. Erstaunlicherweise musste sie über diesen Gedanken beinahe lachen. Nan hätte es sicher nicht angenehm gefunden, mit einer Verrückten im Auto zu sitzen.


      »Und wenn wir einfach auf der Hauptstraße zurückgehen?«, schlug Nan vor. »Wir könnten warten, bis ein Auto vorbeikommt, und es anhalten.«


      »Das schaffen wir nie.«


      »Tja, aber wir können doch nicht die ganze Nacht hier herumsitzen, oder? Da erfrieren wir ja.«


      »Ich weiß. Ich denke schon darüber nach.«


      »Es … es ist da drin für eine Sekunde real geworden, oder? Dieses Wesen. Als Sie es angezündet haben, war es auf einmal ganz da.«


      »Ich weiß, das ist mir auch aufgefallen.« Sie strich sich durch das wirre Haar. »Sie haben doch die brennenden Ölfässer gesehen. Das war Jareds Idee. Ihm ist aufgefallen, dass diese Wesen alles meiden, was zu warm ist. Die Hitze verfestigt sie, und wenn sie körperlich greifbar sind, kann man sie auch verletzen, wahrscheinlich sogar töten. Ich glaube, sie müssen in Menschen eindringen, um sich zu nähren. Die Wärme des menschlichen Körpers macht sie fest genug, damit sie essen können.«


      »Wer ist Jared?«, fragte Nan.


      »Er war mein Freund. Der Tote, der im Pack-N-Go lag.« Leise fügte Shawna hinzu: »Sie haben ihn vor zwei Tagen erwischt. Ich musste ihn erschießen. Dies hier ist sein Gewehr, damit hat er immer Hirsche gejagt.«


      Jetzt musste sie wirklich lachen, dann brach sie in Tränen aus. Nan nahm sie in die Arme und zog sie an sich, und sie weinten gemeinsam.


      In völliger Dunkelheit folgte Todd dem Mädchen tief in die Nebenräume der Kirche hinein. Ihre kalte, kleine Hand lag in der seinen, bis sie einen schmalen Flur erreichten, in dem Meg die Kerze wieder anzündete. Die Flamme beleuchtete holzvertäfelte Wände.


      »Kommen Sie.« Meg zog ihn weiter den Gang entlang.


      Todd folgte ihr. Von den Wänden starrten ihn Lithographien Christi und der Jungfrau Maria vorwurfsvoll an. Am Ende des Flurs befand sich eine geschlossene Tür, unter der ein weiches, orangefarbenes Licht herausdrang. Meg blieb davor stehen und legte eine Hand auf den Türknauf.


      »Aber Sie dürfen nicht böse sein«, sagte sie.


      »Was meinst du damit?«


      »Sie müssen es mir versprechen. Bitte werden Sie nicht böse.«


      Verwirrt nickte er. »Na gut, ich verspreche es.«


      Meg öffnete die Tür und ließ ihn eintreten.


      Kate war in dem sonst leeren Raum auf einen Stuhl gefesselt. Auf dem Boden standen mehrere brennende Kerzen auf Tellern. Kate hob den Kopf. Die Haare hingen ihr verfilzt in die Augen. Um Schultern und Arme hatte jemand ein Seil geschlungen. Den Pullover hatte man ihr ausgezogen, er lag zusammengeknüllt in einer Ecke, gefährlich nahe an einer Kerze. Sie trug nur noch einen dünnen Satinbüstenhalter.


      »Jesus, Todd«, stöhnte Kate.


      Todd eilte zu ihr und kniete vor ihr nieder. »Was, zum Teufel, ist hier passiert?« Wütend starrte er Meg an. »Was habt ihr getan?«


      »Sie haben versprochen, nicht böse zu werden.«


      »Da ist noch einer, ein Junge«, berichtete Kate rasch. »Er hat mich gefesselt und … und ausgezogen.« Sie schauderte in der Kälte und hatte eine Gänsehaut.


      »Warten Sie.« Todd ging um sie herum, um die Fesseln zu lösen.


      »Das dürfen Sie nicht tun«, erklärte Meg. »Chris hat sie aus einem ganz bestimmten Grund festgebunden.«


      »Ach, ja?«, gab Todd zurück. »Was für ein Grund war das denn?«


      Meg war offenbar beleidigt und antwortete nicht. Sie blies ihre Kerze aus, was aber keinen Effekt hatte, da es noch genügend andere im Raum gab.


      Als die Knoten gelöst waren, fielen die Seile auf den Boden und auf Kates Schoß. Sie wand sich ganz heraus, stand auf und legte die Arme vor den entblößten Oberkörper. Sie hatte kleine Brüste, auf denen ebenfalls eine Gänsehaut zu erkennen war. Die harten Brustwarzen spannten den Stoff ihres Büstenhalters. Todd wandte verlegen den Blick ab, holte den Pullover und warf ihn ihr zu.


      »Hat dein Bruder auch die Munition mitgenommen?«, fragte er Meg.


      Das Mädchen war trotzig und antwortete nicht.


      »Ich glaube schon.« Kate zog sich den Pullover über den Kopf. »Ich … eigentlich weiß ich gar nicht genau, was hier überhaupt passiert ist.«


      »Sind Sie verletzt?«


      »Nein.«


      »Gut.« Todd wandte sich an Meg, die ihn mit demonstrativ gelangweiltem Gesichtsausdruck anstarrte. »Bring mich zu deinem Bruder Chris. Ich muss mit ihm reden.«


      »Er hat Ihnen das Leben gerettet.«


      »Hat Chris nicht auch gesagt, Gott habe mich geschickt, um euch zu beschützen? Also lass mich meine Aufgabe erledigen, Kind.«


      In Megs kleinen dunklen Augen flackerte es unsicher. Nach kurzem Überlegen drehte sie sich um und marschierte hinaus. Sobald sie draußen war, zündete sie wieder die Kerze an. »Na gut, dann kommen Sie mit.«


      Todd und Kate folgten ihr.
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      »Was ist? Können Sie etwas erkennen?«, fragte Nan. Sie beugte sich zu Shawna hinüber, um auf der Fahrerseite aus dem Fenster zu blicken. Shawna hörte, wie die alte Frau mit den Zähnen klapperte. Wenn sie noch länger hier hocken blieben, würden sie zu Eiszapfen gefrieren.


      Shawna tippte mit einem Finger gegen die Scheibe. »Da drüben hinter den Häusern ist irgendetwas. Ein helles Licht. Es blinkt.«


      »Ich …«, setzte Nan an und unterbrach sich sofort wieder, als sie das Blinken bemerkte. Es erinnerte an den Blitz einer Kamera, der in der dunklen Seitenstraße jenseits des Platzes ausgelöst wurde. »Ja! Was ist das?«


      »Keine Ahnung.«


      »Was ist da hinten?«


      »Das ist die Fairmont Street. Ich wohne da.«


      »Was könnte denn so blinken?«


      »Keine Ahnung.«


      »Vielleicht jemand, der uns helfen kann?«, fragte Nan, trotz allem optimistisch.


      »Es könnte alles Mögliche sein«, wandte Shawna ein. Sie legte sich das Gewehr quer über den Schoß und lud das Magazin nach. »Ich glaube, ich sehe mal nach.«


      »Allein?«


      Shawna betrachtete die Frau. Sie war hervorragend in Form, aber war sie seelisch stabil genug, um einen weiteren Marsch durch die Stadt auszuhalten? Sie hatte ansehen müssen, wie sich ihr Mann in ein Monster verwandelt und Shawna ihm den Kopf weggeblasen hatte. Das war weniger als eine Stunde her.»Ich will nicht allein im Auto sitzen bleiben, Shawna. Dabei würde ich verrückt.«


      Versuch doch mal, dich mit der enthaupteten Leiche deines Freundes in einem Kramladen einzuschließen,hätte Shawna am liebsten gesagt, doch sie schwieg.


      Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Aber wir müssen schnell und vorsichtig vorgehen.«


      »Wenn es – oh!« Nan hatte den Toten auf dem Rücksitz entdeckt. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Guter Gott.«


      »Schauen Sie ihn nicht an.«


      »Oh, oh, oh!«


      »Schaffen Sie das, Nan?«


      Nan holte tief Luft und wandte sich ab, starrte nach vorn und legte die Hände energisch in den Schoß. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Ich schaffe das.«


      Meg führte sie mehrere schmale Holztreppen hinauf, die unter ihrem Gewicht knarrten. Die Flamme ihrer Kerze ließ die Schatten an den Wänden hin und her springen. Trotz der Kälte und obwohl er seinen Mantel im Pack-N-Go ausgezogen hatte, um durch den Lüftungsschacht zu kriechen, begann Todd heftig zu schwitzen. Irgendetwas rumorte in seinem Bauch – eine Warnung. Hier stimmte etwas nicht.


      Am oberen Ende der Treppe stießen sie auf eine geschlossene Luke. Meg klopfte zweimal an und drückte die Luke hoch. Die Scharniere quietschten. Bevor sie hinaufkletterte, warf Meg ihnen erneut den scharfen Blick zu, der sie auf eine beunruhigende Weise viel älter erscheinen ließ. Dann verschwand sie nach oben.


      Todd folgte ihr und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Oben angekommen, sah er sich zunächst in dem quadratischen Raum um. In allen Wänden waren Fenster. Die dicken, mundgeblasenen Scheiben waren mit Metallbändern verstärkt. Von hier aus konnte man die ganze Stadt überblicken. Direkt über seinem Kopf hing eine alte kupferne Glocke an den Deckenbalken. Er roch etwas. Gefährlich war es wohl nicht, aber es gehörte sicher nicht hierher. Dann erkannte er es: Maischips.


      Meg hielt sofort auf Chris zu, der zusammengesunken auf einem Klappstuhl saß. Als Todd Kate beim Hochsteigen half, tippte Meg ihrem Bruder auf die Schulter. Chris zuckte zusammen, setzte sich auf und zerquetschte eine Tüte mit Maischips unter den Füßen.


      »Was …«, knurrte der Junge zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann bemerkte er Todd und Kate. Er sprang auf und schlenderte in den Streifen Mondlicht, der durch ein Fenster hereinfiel. Er war groß und breitschultrig, hatte aber ein Kindergesicht, Pausbacken, ein Grübchen im Kinn und die zusammengekniffenen Augen eines Säuglings. Wie ein Landstreicher trug er mehrere Schichten Kleidung übereinander, die seinen ansehnlichen Schmerbauch auf beinahe komische Weise betonten. Um die Stirn hatte er sich einen Streifen purpurfarbenen Samt gebunden. Todds Pistole hatte sich der Junge hinter den Hosenbund gesteckt.


      »Bist du Chris?«, fragte Todd.


      Der Junge betrachtete ihn von oben bis unten. Dann richtete er die Schweinsäuglein auf Kate und musterte auch sie. Schließlich wandte er sich an Meg. »Wer hat dir gesagt, dass du sie losbinden sollst?«


      »Hab ich nicht«, antwortete Meg und deutete auf Todd. »Das war er.«


      Blitzschnell verpasste Chris ihr eine Ohrfeige.


      »He!«, rief Kate. »Was soll das denn?«


      »Wer sind Sie?«, fragte Chris. »Woher kommen Sie? Sie sind nicht aus der Stadt.«


      Todd hob beide Hände, um ihm zu zeigen, dass er keine bösen Absichten hegte. »Immer mit der Ruhe. Du hast Recht, wir sind nicht von hier. Unser Auto ist heute Nacht liegengeblieben, und wir sind in den Ort gekommen, um Hilfe zu holen. Wir haben mit dem, was da draußen vorgeht, nichts zu tun.«


      »Sie hat Schnittwunden auf dem Rücken«, sagte Chris.


      »Was?«, stammelte Todd. Im ersten Augenblick dachte er, Chris meinte Meg. Dann erinnerte er sich an die Verletzungen auf Kates nacktem Rücken, die er gesehen hatte, als er sie von den Fesseln befreit hatte. Wenigstens verstand er jetzt, worauf der Junge anspielte. »Nein«, widersprach Todd, »du irrst dich.«


      »Ich habe es selbst gesehen«, beharrte der Bursche.


      »Sie ist keine von ihnen«, bekräftigte Todd.


      »Ich?«, fragte Kate ungläubig.


      »Drehen Sie sich um«, verlangte Chris von Kate. »Heben sie den Pullover hoch. Ich will es sehen.«


      »Leck mich doch, du perverse kleine Ratte«, fluchte Kate.


      Chris zog die Pistole aus dem Hosenbund. Todd stellte sich vor Kate und hob abermals beschwichtigend die Hände. »Ruhig. Sie wird es dir zeigen. Kate, drehen Sie sich um und ziehen Sie den Pullover bis zu den Schultern hoch. Er glaubt, Sie seien eine von denen.«


      »Das ist doch verrückt.«


      »Mindestens so verrückt, wie vom Herr der Fliegen da drüben erschossen zu werden«, entgegnete Todd. »Bitte, tun Sie es.«


      Kate drehte sich langsam um, zog den Pullover hoch und zeigte Chris die Schürf- und Kratzwunden, die ihre glatte Haut verunstalteten. Wahrscheinlich hatte sie sich verletzt, als im Waffenladen die Splitter des Schaufensters umhergeflogen waren.


      »Siehst du?« Todd fuhr mit einer Hand über Kates Rücken. Sie erschauerte unter der Berührung. »Das sind nur oberflächliche Kratzer. Wir sind vor diesen Wesen weggelaufen und haben uns an Glasscherben verletzt. Alles klar? Sie ist völlig normal. Und ich auch.«


      Chris sog eine Wange ein. Misstrauisch blickte er zwischen Kate und Todd hin und her. Schließlich schob er die Pistole mit einem ungnädigen Grunzen wieder in den Hosenbund. »Na gut«, sagte er. Fast schien es, als sei er empört, weil er sich geirrt hatte.


      Kate zog den Pullover herunter und schlang die Arme um den Oberkörper. Sie zitterte stark. Todd rieb ihr mit einer Hand über den Arm und fragte Chris, ob es irgendwo überzählige Kleidung gebe.


      Chris ließ sich wieder auf den Klappstuhl fallen und funkelte seine Schwester an. »Zeig ihr die Kiste. Sie kann sich aussuchen, was sie will.«


      Ohne ein weiteres Wort kam Meg herüber, nahm Kates Hand und führte sie durch die Luke hinunter. Kate warf einen letzten Blick zu Todd, bevor sie im dunklen Treppenhaus verschwand.


      Todd trat an das nächste Fenster. Von hier aus konnte er den Marktplatz gut überblicken. Dahinter lagen die Feuerwache, ein weiteres Gebäude, bei dem es sich vermutlich um eine Schule handelte, und die Wache des Sheriffs. Alle Häuser waren dunkel. In den Straßengräben lagen umgekippte Autos, und in der Ferne, am Stadtrand, konnte Todd einen Krankenwagen erkennen, der mit aufgerissenen Türen und inzwischen völlig eingeschneit auf dem Randstreifen stand. Dann bemerkte er entsetzt das geborstene Fenster des Pack-N-Go. »Oh verdammt …«


      »Ich habe euch über den Platz laufen sehen«, verkündete Chris von seinem Klappstuhl aus. Er hatte eine Stimme wie eine quietschende kleine Trompete. Der Gestank der Maischips war widerlich und erinnerte Todd an ungewaschene Füße. Er musste sich beherrschen, um nicht zu würgen. »Da unten sind noch mehr von euch.«


      »Ja«, bestätigte Todd. »Ich hoffe, ihnen ist nichts passiert.«


      »Zwei Frauen sind aus dem Geschäft gekommen«, fuhr Chris fort. »Die habe ich auch gesehen.«


      Todd drehte sich zu ihm herum. »Du hast sie gesehen? Wohin sind sie gelaufen?«


      Der Junge zuckte gelangweilt mit den Achseln. »Keine Ahnung.« Er schlug einen genervten Ton an. »Ich kann ja nicht auf alles aufpassen, oder?« Es klang so, als sei Todd schwachsinnig, weil er überhaupt gefragt hatte.


      Jenseits des Platzes entdeckte Todd ein weißes Blinken. Es kam ihm so vor, als erhellten Pistolenschüsse jeweils für einen kurzen Moment die Gebäude. »Was ist das?«, fragte er den Jungen.


      »Das Blitzen? Gekappte Stromleitungen.«


      »Ah, deshalb ist hier alles dunkel.«


      »Sie haben das gemacht«, erklärte Chris. »Diese Kreaturen.«


      »Weißt du, ob überhaupt noch jemand in der Stadt lebt?«


      »Was ist nur los mit Ihnen? Wissen Sie das nicht?« Chris hätte beinahe empört geschnaubt. »Die ganze Stadt ist noch da, nur dass sie … tja, die Leute sind jetzt anders als vorher.«


      »Das ist leicht untertrieben.«


      Chris richtete sich auf seinem Klappstuhl kerzengerade auf. »Was haben Sie gesagt?«, rief er aufgebracht.


      »Schon gut.«


      »Kommen Sie mir nicht so. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.« Wieder knirschten die Chipstüten unter seinen Füßen.


      »Ich sagte: ›Das ist leicht untertrieben.‹ So etwas nennt man Sarkasmus.«


      »Machen Sie sich nicht über mich lustig. Ich trage jetzt die Verantwortung, jetzt habe ich hier die Dinge in der Hand.«


      »In wessen Auftrag?«


      »Mein Dad will es so, und Sie können mich mal.« Er wurde nervös und leckte sich über die Lippen. Todd nahm an, dass der Junge sich normalerweise nicht ganz so großspurig aufführte. »Jedenfalls sind Sie hier der Fremde.«


      »Ich habe dir doch gar nichts getan. Ich will dir auch nicht deine Verantwortung nehmen. Wenn du den Laden schmeißen willst, Chris, dann soll es mir recht sein. Ich will hier nur verschwinden.«


      »Geht nicht. Sie kommen hier nicht raus.«


      »Warum nicht?«


      »Diese Wesen lassen es nicht zu. Es gibt keinen Ausweg.« Er beugte sich vor und tippte mit der Pistole gegen das Buntglasfenster. Todd hatte nicht einmal bemerkt, dass Chris sie wieder gezogen hatte. »Sie sind im Schnee, ist Ihnen das nicht aufgefallen? Sie sind der Schnee.«


      »Trotzdem muss es einen Ausweg geben«, erwiderte Todd. »Wenn wir ein Auto finden, das anspringt, können wir wegfahren …«


      »Die Autos auf dem Platz sind alle kaputt. Meine Eltern haben versucht, eines anzulassen. Dabei wurden sie genommen.«


      »Genommen?«


      »Weggenommen«, gab Chris gereizt zurück. »Vom Schnee.«


      Der kleine Fettsack ist ja völlig von der Rolle, dachte Todd.


      »Mein Dad wollte zurückkommen, aber das haben wir verhindert. Was aus meiner Mutter geworden ist, weiß ich nicht.«


      »Was meinst du damit?«


      Chris runzelte die Stirn und nahm wieder die brütende Haltung an.


      Mein Dad wollte zurückkommen, aber das haben wir verhindert …


      »Sind Sie gläubig?«, fragte Chris auf einmal. »Welcher Glaubensgemeinschaft gehören Sie an?«


      »Ich bin katholisch getauft«, erklärte Todd, »aber heute bin ich zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt wieder in einer Kirche. Warum?«


      Chris schnaubte, antwortete aber nicht.


      Todd drehte sich um und blickte zum Fenster. »Verdammt, da sind Nan und Shawna.« Er machte Anstalten, das Fenster zu öffnen, doch es klemmte.


      »Hören Sie auf damit!« Chris sprang auf.


      »Da unten sind meine Freunde!«


      »Die sind schon so gut wie tot. He, lassen Sie das Fenster zu!«


      »Ich will doch nur …«


      Todd spürte einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf und versank in der Dunkelheit.


      Überraschenderweise konnten sie den Marktplatz ohne Schwierigkeiten überqueren. Shawna war sogar beunruhigt, weil es ihrer Meinung nach viel zu leicht ging. Nan folgte ihr auf den Fersen, als sie zwischen zwei Geschäften durch eine Gasse schlich und auf der anderen Seite durch ein Dickicht aus kleinen Kiefern kroch. Mehrmals blickte sie über die Schulter und vergewisserte sich, dass Nan noch bei ihr war. Jedes Mal schenkte die ältere Frau Shawna ein müdes Lächeln, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Ein zähes altes Mädchen, dachte Shawna.


      »Still«, sagte sie, als sie das Gehölz fast durchquert hatten. Nebeneinander hockten sie sich in den Schnee und blickten über die Straße. Die Häuser an der Fairmont Street waren ebenso dunkel und stumm wie der Rest der Stadt. Shawnas Bleibe war nur einen Steinwurf entfernt. Im Vorgarten stand eine windschiefe Schaukel, an der Dachrinne hing Weihnachtsschmuck. War dies wirklich der Weihnachtstag? Kaum zu glauben.


      Die Straße war völlig verlassen. Soweit sie es vom Volkswagen aus hatte beurteilen können, waren die Blitze aus dieser Richtung gekommen … doch nun war nichts zu sehen außer tiefen Schatten. Immer noch schneite es leicht – ein Anblick, bei dem Shawna inzwischen äußerst unwohl wurde. Ich werde den Schnee nie wieder so betrachten wie früher,dachte sie. Und dann: Falls ich diese Nacht überhaupt überlebe.


      »Da«, sagte Nan, als es auf der Wiese vor dem Haus der Barristers blitzte. »Da ist ein Stromkabel heruntergekommen.«


      »Verdammt«, murmelte Shawna. »Und ich hatte gehofft, die Nationalgarde wäre da.«


      »Wo wohnen Sie denn?«


      Shawna zeigte es ihr.


      »Können wir nicht dorthin gehen?«


      »Nein, wir dürfen keines dieser Häuser betreten.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie nicht leer sind.«


      »Was soll das heißen?«


      »In diesem Ort leben ungefähr zwölfhundert Menschen. Diejenigen, die nicht tot sind, haben sich verändert. In den Häusern sitzen jetzt Marionetten. Sie sehen wie Menschen aus, aber es sind keine Menschen. Nicht mehr.«


      »Sind sie wie die Leute, die Todd und Kate zur Kirche verfolgt haben? Und wie das, was … was mit Fred passiert ist?«


      »Nein. Das ist etwas anderes. Was Sie bisher gesehen haben, waren hastig rekrutierte Handlanger. Die anderen Leute … ich glaube, so werden die Menschen, wenn die Wesen sich dauerhaft in ihrem Körper einnisten. Nicht nur, um sich zu nähren, sondern, um mitten unter uns zu leben. Sie handeln wie Menschen, aber sie sind keine Menschen. Ein echter Angriff der Körperfresser.«


      »Guter Gott«, entfuhr es Nan. »Ich habe einen gesehen. Wir haben ihn auf dem Highway aufgelesen. Er sagte, sein Name sei Eddie Clement und er suche seine Tochter. Die Tochter gab es tatsächlich. Sie sind zusammen weggelaufen.«


      »Anscheinend hängen diese Ungeheuer fest, wenn sie zu lange in einem Menschen bleiben. Sie verwandeln normale Leute in Monster, in Mischwesen.«


      »Und jetzt … jetzt wohnen sie in den Häusern?«


      »Ja. Einige jedenfalls. Man kann aber von draußen nicht sehen, wo sie sich aufhalten.«


      »Wenn sie immer noch zur Hälfte Menschen sind, können wir doch mit ihnen reden. Vielleicht hören sie auf uns. Sie könnten sogar …«


      »Nein. Sie sehen nur wie Menschen aus, aber sie sind keine mehr.«


      Auf der anderen Straßenseite knisterte und brutzelte die Stromleitung und beleuchtete die Haustür der Barristers.


      »Wir müssen einen warmen Ort finden, um uns zu verstecken«, überlegte Shawna. »Vielleicht schaffen wir es bis zu …«


      »Schauen Sie.« Nan deutete auf die Straße. »Da ist ein kleiner Junge.«


      Es war natürlich kein kleiner Junge, wie Shawna genau wusste. Das sechs oder sieben Jahre alte Kind stand im Schlafanzug und barfuß mitten auf der Fairmont Street. Wäre es nicht ein gutes Stück entfernt gewesen und hätten sie nicht in der Deckung der Kiefern am Straßenrand gehockt, Shawna hätte schwören können, dass das verdammte Wesen sie direkt anstarrte.


      »Was ist, wenn er normal ist?«, sagte Nan. »Wenn er Hilfe braucht?«


      »Er ist kein Mensch«, versicherte Shawna ihr. »Jetzt nicht mehr.«


      Nan spähte durch das Zwielicht zu dem kleinen Jungen hinüber, der vertrauenswürdig und verloren auf der Straße stand. Dann sagte sie: »Was ist denn … ist etwas mit seinem Gesicht passiert?«


      Shawna suchte bereits ihre Taschen nach Reservepatronen ab. »Halten Sie sich zurück, Nan. Bleiben Sie bloß in Deckung.«


      »Ich glaube …«


      Nan brach abrupt ab. Shawna fuhr herum und entdeckte eine Gestalt mit verschwommenen Gesichtszügen, die Nan eine Hand auf den Mund gelegt hatte. Über den mit Ruß bedeckten Knöcheln blitzten die erschrockenen Augen der Frau.


      Nan trat um sich, als die Gestalt sie rückwärts durch die Bäume zerrte.


      Shawna sprang los und packte Nan am Fußgelenk. Gleichzeitig riss sie mit der freien Hand das Gewehr herum, legte an, zielte und schoss.


      Die Kiefern bebten, irgendwo wurde ein tiefes Heulen ausgestoßen. Nan trat immer noch um sich, sie war schon bis zur Hüfte zwischen den Bäumen verschwunden. Shawna zog kräftig, zerriss dabei jedoch Nans Hosenbein und musste loslassen. Sie fiel auf den Hintern, und das Gewehr landete im Schnee.


      Als Nans Beine ganz verschwanden, ertönte zwischen den Bäumen ein einzelner Schrei.


      Shawna schnappte sich das Gewehr und stürmte durch die Bäume, die Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Sie rief Nan, doch die ältere Frau antwortete nicht. Schließlich gewann Shawna den Eindruck, dass die Gestalt Nan nur ein oder zwei Schritte vor ihr durch das Gebüsch schleifte, schaffte es aber nicht, sie einzuholen. Also riskierte sie es, hob das Gewehr und drückte ab. Dieser Schuss ging ins Leere. Shawnas Ohren dröhnten.


      Endlich stürzte sie aus den Bäumen heraus auf die Straße. Ein Stück vor ihr rannte die Gestalt unglaublich schnell weg und zerrte Nan an den Haaren hinter sich her. Abermals legte Shawna das Gewehr an und gab direkt nacheinander zwei Schüsse ab. Beide trafen die Gestalt im Rücken, konnten sie jedoch nicht aufhalten.


      »Shawnaaaaa!«, kreischte Nan, als die Gestalt sie auf den Marktplatz schleifte.


      Mit brennenden Lungen und tauben Füßen nahm Shawna die Verfolgung auf. Als sie die Straße erreichte, konnte sie beobachten, wie der Oberkörper der Männergestalt verschwamm und sich auflöste, bis nur noch ein waberndes Licht und wirbelnder Schnee blieben. Die Gestalt hob vom Boden ab, verwandelte sich in eine Schneewolke und nahm Nan Wilkinson mit.


      Shawna hob das Gewehr … doch es war niemand mehr da, auf den sie schießen konnte.


      Nan stieß einen letzten Schrei aus, als sie durch den Nachthimmel weggeschleppt wurde.


      »Mein Gott …«, keuchte Shawna.


      Auf der anderen Seite des Platzes erschien das barfüßige Kind. Nun konnte Shawna die glatte, konturlose Fläche anstelle des Gesichts genauer betrachten. Es gab weder Augen noch einen Mund oder eine Nase … nur einen fleischigen Auswuchs, der vom Haaransatz herunterhing.


      Hinter einem verlassenen Auto tauchten zwei weitere Mondgesichter auf. Weiter unten auf der Straße erhob sich eine Schneewehe, als wäre aus einem unterirdischen Silo eine Rakete gestartet.


      Shawna drehte sich um und rannte weg.
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      »Das hier waren Vater Finnicks Sachen«, erklärte Meg, als sie die Kleiderkiste des Priesters öffnete. Sie befanden sich in einem kleinen Zimmer der Pfarrwohnung, die hinten an die Kirche angebaut war. An einer Wand stand ein winziges Bett, darüber hing ein eisernes Kruzifix. Im Wandschrank waren schwarze Hosen und weiße Hemden ordentlich aufgereiht. Auf einem kleinen runden Tisch stand eine Topfpflanze, die dringend Wasser brauchte.


      »Danke«, sagte Kate. Sie kniete sich vor die offene Kiste voller handbestickter Gewänder, Stolen mit Goldbesatz und prächtiger Roben, die sich nach Seide anfühlten, aber viel schwerer waren. »Das sind ja die Sachen eines Priesters.«


      »Hab ich doch schon gesagt.«


      »Was ist mit Vater Finnick geschehen?«


      »Er hat sich verändert.«


      Kate sah die Sachen durch. »Gibt es sonst noch etwas? Einen Mantel vielleicht?«


      »Chris hat mir gesagt, ich soll Sie zur Kiste bringen. Das da ist die Kiste.«


      Kate blickte zu Meg hoch und betrachtete sie. Im Kerzenschein wirkte das Mädchen beinahe wie ein wildes Tier. Hatte Shawna nicht gesagt, dass man die Schultern überprüfen solle? Ob das Mädchen zu diesen Wesen gehörte?


      »Könntest du dich umdrehen?«, fragte Kate so unverfänglich wie möglich.


      Meg starrte sie verständnislos an und rührte sich nicht.


      »Erinnerst du dich, wie Chris mir den Pullover ausgezogen hat?«, drängte Kate. »Wie er die Kratzer auf meinem Rücken untersucht hat?«


      »Sie wollen wissen, ob ich auch Kratzer habe.« Es war keine Frage. Die Kerzenflamme tanzte eine Handbreit unter Megs Kinn.


      Kate hätte gern etwas Beruhigendes, Freundliches gesagt, doch ihr fiel nichts ein. Schließlich meinte sie nur: »Genau.«


      »Dad hatte Kratzer.«


      »Dein Vater?«


      »Sie gingen den ganzen Rücken hinunter. Zwei lange Schnitte«, berichtete Meg. »Als hätte … als hätte jemand ihn mit der Axt geschlagen.«


      »Das ist schrecklich.« Kate machte eine kleine Geste, als wollte sie das Mädchen berühren und trösten, hielt sich aber zurück.


      »Er ist zur Kirche gekommen und hat stundenlang an die Tür getrommelt«, fuhr Meg mit monotoner Stimme fort. »Ich wollte ihn hereinlassen, aber Chris hat gesagt, er sei nicht mehr unser Dad.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Er ist hinten herum gegangen und hat versucht, ein Fenster einzuschlagen. Da ist Chris auf den Glockenturm gestiegen und hat einen Springbrunnen hinuntergeworfen.«


      »Einen Springbrunnen?«


      »Eines dieser Becken aus Marmor, die in der Kirche stehen. Ich weiß nicht, wie sie heißen. Chris weiß das.«


      »Dann hat Chris euren Dad getötet?«


      »Es war nicht unser Dad. Das hat Chris gesagt.«


      »Aber er hat ihn getötet.«


      »Er hat den Springbrunnen auf ihn fallen lassen, und dann ist eins dieser Wesen aus ihm herausgekommen. Die Wesen, die sich in Schnee verwandeln.«


      Trotz der Kälte bildete sich auf Kates Gesicht und am Hals ein klebriger Schweißfilm. Resigniert nahm sie sich wieder die Kiste vor und betrachtete die Kleider. »Gibt es wirklich nichts anderes?«


      »Das da ist die Kiste.« Meg war einen Schritt zurückgewichen, und nun wogten die Schatten im unsteten Licht der Kerze hin und her.


      Kate blickte nach oben. Im Schrank hing eine Cordjacke. Sie stand auf und zog die Jacke vom Bügel. Das Kleidungsstück war etwas zu lang, aber immer noch besser als ein Messgewand.


      »Nein«, widersprach Meg. Ihre Stimme klang so eisig, dass es Kate kalt über den Rücken lief. »Chris hat gesagt, dass ich Sie zur Kiste bringen sollte.«


      »Das hast du auch getan. Die Sachen da drin werde ich allerdings nicht tragen.« Sie zog den Blazer an.


      »Nein!« Meg warf die Kerze auf den Boden, und es wurde stockfinster. Wütend trampelte das Mädchen hinaus. Kate hörte, wie die Schritte im Flur verklangen.


      Ich muss Todd holen, und dann müssen wir so schnell wie möglich hier verschwinden,dachte sie und stellte dabei fest, dass sie viel lieber bei den anderen im Pack-N-Go als bei diesen seltsamen Kindern in der Kirche gewesen wäre.


      Kate eilte durch den engen Flur. Weit voraus konnte sie Megs Schritte hallen hören. Außerdem vernahm sie ein anderes Geräusch – ein beständiges Pochen, das von irgendwo über ihr kam. Es klang, als schlüge jemand immer wieder mit der Faust gegen die Balken.


      »Meg!«, rief sie dem Mädchen hinterher. Aus der Dunkelheit vor ihr kam keine Antwort.


      Kate tastete sich blindlings mit einer Hand an der Wand in die Richtung des Kirchenschiffs und fühlte sich verloren wie in einem Irrgarten. Einmal prallte sie sogar gegen eine Wand.


      Irgendwann hatte sie das Gefühl, dass sich der Raum um sie erweiterte, und sie konnte sogar das schwache Licht erkennen, das der Mond durch die Buntglasfenster warf. Sie hatte das Kirchenschiff erreicht. Auf dem Podium schälte sich der Altar wie weißes Gebein aus der Finsternis. Rechts von ihr erstreckten sich die Bankreihen wie die abgenagten Rippen eines riesigen Kadavers.


      Sie war nicht allein im Raum. Kate hörte das Scharren nervöser Füße auf dem staubigen Boden.


      »Bist du das, Meg?«


      »Chris wird wütend sein«, rief Meg zurück. In der riesigen Kaverne schien die Stimme aus allen Richtungen zugleich zu kommen. »Dann schlägt er mich wieder.«


      »Nein«, versicherte Kate ihr. »Das wird er nicht tun.«


      »Sie haben doch keine Ahnung!«


      »Wo ist Chris überhaupt?«


      Wie aufs Stichwort wurde das Poltern lauter. Der Ursprung lag direkt hinter der Wand, vor der Kate stand.


      Sie fuhr herum und streckte unwillkürlich abwehrend die Hände zu den dunklen Schatten aus. Die heftige Bewegung fegte von einigen Balken in der Nähe Spinnennetze herunter, die langsam herabwehten und sich auf ihr Haar legten.


      Irgendwo in der Nähe öffnete jemand eine Tür, und Kate hörte schwere, angestrengte Atemzüge. Im gleichen Moment erwachte beunruhigend nahe eine Kerzenflamme zum Leben. Meg hatte sich in der Dunkelheit angeschlichen, und die Kerze warf wabernde Schatten auf ihr schmales kleines Gesicht. Kate blickte zur offenen Tür, in der Chris’ breite Schultern erschienen. Er ging gebückt und zog etwas rückwärts durch die Öffnung. Kate wurde übel, als sie es erkannte.


      Es war Todd, bewusstlos oder tot. Das Poltern war durch Todds Stiefel entstanden, die auf die Stufen des Glockenturms geprallt waren.


      »Was hast du mit ihm gemacht, du Drecksack?«, fauchte Kate. Meg zuckte zusammen.


      »Er wollte das Fenster öffnen«, keuchte Chris atemlos. Er ließ Todds Arme los. Todd sackte leblos auf den Boden. »Er wollte diese Ungeheuer hereinlassen.«


      »Das ist doch Unsinn, das würde er nie tun.«


      Chris fuhr zu ihr herum. Im Kerzenschein glänzten seine Schweinsäuglein wie Flusskiesel. »Waren Sie dabei? Woher wollen Sie das wissen?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Kate: »Ist er tot? Hast du ihn getötet?«


      »Ich bin hier der Boss«, erklärte der Junge. Todds Pistole steckte wieder in seinem Gürtel. Die Gewänder des Priesters spannten sich um die Schultern des Jungen, aber sie waren ihm zu lang, und die Säume schleiften über den Boden. »Ihr müsst alle tun, was ich will.«


      »Ich hab’s ja gesagt, er ist wütend«, murmelte Meg.


      Todd stöhnte, kam aber nicht zu sich. Kate war erleichtert, als sie es hörte. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht bemerkt, wie stark ihre Hände zitterten.


      Chris stieg auf das Podium und trat vor den Altar. Im flackernden gelben Kerzenschein konnte Kate einige Dinge erkennen, die dort lagen, darunter anscheinend auch ein goldener Kelch. Außerdem die Plastiktüte mit der Munition und die Taschenlampe, die Kate mitgebracht hatte. Chris suchte dort herum, bis er das Richtige gefunden hatte, kam wieder herunter und beugte sich über Todd.


      Kate machte einen Schritt auf ihn zu. »Lass ihn gefälligst in …«


      Mit überraschender Geschwindigkeit drehte Chris sich zu ihr herum und richtete die Pistole auf sie. Kate blieb wie angewurzelt stehen. »Kommen Sie keinen Schritt näher, sonst schieße ich. Nicht wahr, Meg?«


      Meg nickte heftig. »Ja, das macht er ganz bestimmt. Er wird Sie töten.«


      »Wenn es sein muss, dann muss es eben sein«, verkündete Chris. »Es ist alles ein Teil von Gottes Plan. Sind Sie gläubig?«


      »Keine Ahnung.«


      Die Antwort schien ihn zu verwirren. Falten bildeten sich in seinem pummeligen Gesicht. »Was soll das denn heißen?«


      »Bitte tu ihm nichts.« Kate versuchte, den Gegenstand zu erkennen, den Chris vom Altar geholt hatte.


      »Was würde Gott wohl über Ihren Hochmut sagen?«


      »Weißt du überhaupt, was das Wort bedeutet?«, antwortete Kate und erkannte sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte.


      Wütend fuhr Chris auf. »Machen Sie sich ja nicht über mich lustig!« Seine Worte hallten laut durch den Kirchensaal. Er fuchtelte mit der Waffe herum. »Wenn ich nicht wäre, dann wären Sie und Ihr Freund da draußen gestorben! Ich habe gesehen, was geschehen ist, und ich hätte Sie sterben lassen können!«


      »Ich wollte mich nicht über dich lustig machen.«


      »Das haben Sie aber! Verdammt!«


      Wieder zuckte Meg zusammen. Kate konnte förmlich hören, wie das Herz des Mädchens in der Brust hämmerte.


      »Knien sie nieder«, befahl Chris und zielte mit der Pistole auf Kate. »Los!«


      Zitternd gehorchte sie. Der Boden war hart, und ihr taten alle Knochen weh.


      »Erschieße sie nicht, Chris«, sagte Meg. Viel Mitgefühl lag jedoch nicht in ihrer Stimme.


      Der Lauf der Waffe war riesengroß. Je länger Kate ihn anstarrte, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass sie die ganze Faust hineinstecken könnte. Auf einmal hatte das Ding die Ausmaße einer Kanone.


      »Jesus Christus wurde verfolgt, obwohl er so viel Gutes für sein Volk getan hat«, erklärte Chris und machte eine Geste mit der Pistole. Auf seinem Gesicht glänzten die Schweißtropfen. »Er wollte die Menschen erlösen, und sie haben ihn ans Kreuz genagelt!«


      Kate fing den Geruch von frischem Urin auf und fragte sich, ob sich der allmächtige Chris soeben vor Aufregung in die Hosen gemacht hatte.


      »Er hat sein Leben für die elenden, wertlosen Tiere hingegeben, die ihm das Leben nahmen!« Nun zielte er auf Meg. »Puste die Kerze aus!«


      Meg gehorchte, und es wurde dunkel in der Kirche.


      Kate schloss die Augen und machte sich auf den Schuss gefasst. Aus allen Richtungen zugleich glaubte sie Chris’ schweren Atem zu hören, während er umherstampfte wie ein Brauereipferd.


      Denk an glückliche Zeiten, an etwas Schönes, eine angenehme Erinnerung, ein wundervolles Erlebnis, das der allerletzte Eindruck sein soll, bevor dir dieser kleine Drecksack eine Kugel in den Kopf jagt …


      Mehrere Sekunden vergingen, ohne dass irgendetwas geschah, wenn man davon absah, dass Chris sich ungefähr dort bewegte, wo Todd auf dem Boden lag. Es gab ein Rascheln, als durchsuchte jemand einen Wäschehaufen, dann einen dumpfen Schlag. Kate schlug das Herz bis zum Hals.


      Schließlich hörte sie, dass Chris sich aufrichtete. Eine Sekunde später roch sie seinen Atem – eine üble Mischung aus Chips, Salami und Zwiebeln. Sie glaubte sogar, den Ölgeruch der Pistole wahrzunehmen.


      »Bitte …«, hauchte sie.


      Er beugte sich zu ihrem Ohr hinunter und flüsterte: »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet, und verdammt nicht, auf dass ihr nicht verdammt werdet.«


      Irgendwo im Kirchenschiff ertönte ein lautes Pochen. Chris erschrak und richtete sich auf. Kate öffnete die Augen und sah sich angestrengt um. Zu beiden Seiten des Narthex schienen die bläulichen Buntglasfenster geisterhaft zu flimmern. Zuerst konnte Kate nicht erkennen, woher die Geräusche kamen, doch dann sah sie eine Hand, die mit gespreizten Fingern an eins der Fenster gepresst wurde.


      »Sie sind da draußen«, flüsterte Kate.


      Chris hatte die Hand offenbar auch bemerkt und atmete schneller. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht die Kerzen anzünden sollst«, murmelte er.


      Meg schwieg dazu. Möglicherweise war sie irgendwohin verschwunden.


      »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Kate.


      »Natürlich wissen sie das.« Chris gab sich keine Mühe, seine Abscheu zu unterdrücken. »Ich hätte Sie und Ihren Freund nicht hereinlassen dürfen.«


      Dann eilte Chris durch den Vorraum. Sein übergroßer Kopf erschien vor einem Fenster, durch das er hinausspähte. »Oh«, sagte er so kleinlaut, dass es fast komisch wirkte. »Oh.«


      »Was ist?«, fragte Kate.


      »Sie sind da draußen. Es sind viele.«


      Irgendwo hinter Kate wimmerte Meg.


      Kate stand rasch auf, obwohl ihr ganzer Körper schmerzhaft protestierte. Blindlings tastete sie im Dunkeln umher, bis sie Megs Schulter berührte. Das Mädchen zog sich nicht zurück. Kate tastete ihre Schulterblätter ab und konnte auf dem Rücken keine Schnittwunden entdecken. Dann beugte sie sich vor, bis sie Meg ins Ohr flüstern konnte. »Was ist mit deinem Bruder?«


      »Er ist auch keiner von ihnen.«


      Also nur ein ganz normaler Psychopath,dachte Kate und staunte über sich selbst, weil sie daraufhin beinahe hysterisch gelacht und geblökt hätte wie ein Esel.


      »Es sind zwölf … dreizehn … mindestens dreizehn Leute stehen draußen im Schnee«, berichtete Chris, der immer noch aus dem Fenster blickte. Die Situation schien ihn völlig zu überfordern. »Vielleicht sind sie gekommen, um uns zu helfen.«


      »Nein«, widersprach Kate. »Alle hier im Ort sind im Arsch.«


      Meg zitterte, als sie Kates vulgäre Bemerkung vernahm. Kate nahm die Hand von der Schulter des Mädchens, ging um die Kleine herum und stieg zum Altar hinauf. Dabei musste sie sich vor allem auf den Tastsinn und ihr Gedächtnis verlassen. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, berührte sie vorsichtig nacheinander die Gegenstände, die darauf lagen, bis sie die Taschenlampe entdeckte. Sie schob die Lampe hinten in den Hosenbund. Dann fand sie die Tragetasche mit der Munition. Als das Plastik knisterte, zuckte sie zusammen, denn sie war sicher, dass Chris sich umdrehen und schießen würde, wenn er es hörte. Doch er war viel zu sehr mit den Besuchern draußen im Schnee beschäftigt, um auf sie zu achten. Kate stellte die Tüte unter den Altar, wo sie sie im Notfall schnell wiederfinden würde.


      Todd stöhnte auf dem Boden, viel lauter als zuvor.


      »Die werden ihn hören«, warnte Meg.


      Chris eilte mit rauschenden Gewändern durch den Narthex zurück zu ihnen. »Ich sollte ihm ein für alle Mal das Maul stopfen.«


      »Das spielt doch keine Rolle.« Kate kehrte lautlos zu Meg zurück. »Sie wissen sowieso schon, dass wir hier sind. Wir müssen ihn wecken und uns zusammen überlegen, was zu tun ist.«


      »Was soll das heißen? Was meinen Sie mit ›Was zu tun ist‹? Ich brauche den da nicht, damit er mir sagt, was ich tun muss.«


      »Das meinte ich nicht. Ich dachte nur, dass wir bessere Aussichten haben, wenn wir vier zusammenhalten.«


      »Ich brauche ihn zu überhaupt nichts.«


      »Na schön.« Inzwischen war ihr klar, dass es besser war, ihn nicht zu reizen.


      »Sie kommen nicht hier herein. Dies ist heiliger Boden.«


      »Ich glaube, das ist ihnen ziemlich egal.«


      »Glauben Sie, es sei Gott egal?«, donnerte Chris. Mehr und mehr Hände erschienen auf den Kirchenfenstern. »Glauben Sie nicht, dass der Allmächtige fähig ist, das Böse im Zaum zu halten? Denn das sind diese Kreaturen – sie sind das reine Böse! Gesandt, um uns für unsere Sünden zu bestrafen! Sie kommen auf Geheiß des Teufels direkt aus der Hölle!«


      Wenn ich ihn im Dunkeln anspringe und umwerfe, kann ich ihm vielleicht die Pistole abnehmen,überlegte sie. Er ist ein kräftiger Kerl, aber wenn ich ihn aus dem Gleichgewicht bringe, könnte es klappen.


      Sie schwitzte schon wieder am ganzen Körper.


      »Kate?« Todds benommene Stimme kam irgendwo aus den Schatten. »Sind Sie da, Kate?«


      »Ich bin da«, rief sie zurück.


      »Hören Sie auf damit«, sagte Chris, doch es klang nicht mehr sehr kraftvoll.


      »Was … was ist hier los?«, fragte Todd.


      »Dies ist der Tag des Jüngsten Gerichts«, verkündete Chris. »Das Ende aller Zeiten.«


      »Ich kann mich nicht bewegen«, erklärte Todd. Seine Stimme war etwas klarer. »Ich bin irgendwo festgebunden, Kate.«


      Als klammerten sich Seesterne an einem Bootsrumpf fest, erschienen unzählige Hände auf den Fenstern.


      »Sie werden gleich eindringen, Chris«, sagte Kate so ruhig wie möglich. Es sollte vor allem vernünftig und sachlich klingen. Außerdem hatte sie Chris beim Namen gerufen, um Todds möglicherweise erschüttertem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. »Wir müssen Todd losbinden, damit er uns helfen kann, sie abzuwehren.«


      »Wie ich schon sagte«, gab Chris aufgebracht zurück, »können sie nicht hier herein.«


      »Ich hab Angst«, jammerte Meg. Kate erschrak, weil sie das Mädchen, das direkt neben ihr stand, völlig vergessen hatte.


      »Hör nicht auf diese Leute«, sagte Chris zu Meg. »Sie stehen auf der Seite des Bösen. Das ist mir jetzt klar. Sie wollen uns zu einem Kampf verleiten, der überhaupt nicht nötig ist. Gott wird uns schützen, Meg. Genau wie Mom und Dad es uns immer gelehrt haben – Gott wird uns beistehen.«


      Kate fand, dass der richtige Augenblick gekommen war, sprang vom Podium herunter und prallte unbeholfen, aber durchaus wirkungsvoll gegen Chris. Sie gingen beide zu Boden, Kate behielt die Oberhand und hörte, wie die Waffe klappernd über die Bodenfliesen rutschte. Verdammt! Trotzdem hockte sie sich rittlings auf ihn und tastete mit beiden Händen nach seinem Hals. Er schwang die großen Fäuste und traf mehrmals ihre Schläfen. Ein Schlag erwischte sie an der Nase, so dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Chris bäumte sich auf wie ein angebundenes Schwein. Klagend rief er seine Schwester zu Hilfe.


      »Hören Sie auf!«, kreischte Meg. »Hören Sie auf! Sie tun ihm weh!«


      Kate fand die Kehle des Jungen. Chris’ Speichel flog ihr ins Gesicht, als er mit seinen dicken Fingern versuchte, ihren Griff zu lösen.


      Auf einmal hatte Kate das Gefühl, irgendetwas lauerte hinter ihr. Sie erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen Fußball gespielt hatte, und wie toll sie es gefunden hatte, wenn Flugzeuge dicht über sie hinweggeflogen waren. Die Schatten waren über das Spielfeld gezogen, als wäre ein riesiger Vogel herabgestoßen.


      Kate ließ Chris’ Kehle los und warf sich im letzten Augenblick zur Seite, bevor ein dunkler, wabernder Schatten, der hoch über dem Altar vor dem Deckenfenster geschwebt hatte, durch das Glas brach. Ein Schauer von Splittern prasselte herab. Kate schützte die Augen mit einem Arm, konnte aber noch die zweifellos menschliche Gestalt erkennen, die wie ein Sack Kartoffeln durchs Fenster stürzte und auf den Altar plumpste. Es knackte, und die Gestalt bäumte sich nach dem Aufprall ein letztes Mal auf. Durch die Decke drang der Lichtkegel des Mondes herein und beleuchtete den Altar und die verdrehte, zerquetschte Leiche wie ein Bühnenscheinwerfer.


      Meg kreischte.


      Kate rappelte sich sofort auf und suchte die Pistole. Der blaue Stahl schimmerte im Mondlicht. Sie packte die Waffe und eilte zu Todd, der sitzend an eine Kirchenbank gebunden war und ungläubig das Loch in der Decke anstarrte.


      »Wo sind Sie gefesselt?« Vor Eile wäre sie beinahe mit der Stirn gegen sein Ohr geprallt.


      »An den Händen.« Er sah sie nicht einmal an, sondern blickte nur benommen zur Decke. Nach dem Splitterregen war sein Gesicht voller kleiner blutender Schnitt- und Schürfwunden.


      Kate griff hinter ihn und stellte fest, dass Chris ihn an das vordere Bein der Kirchenbank gebunden hatte. Rasch tastete sie nach dem Knoten und lockerte ihn mit den Fingernägeln.


      »Oh verdammt«, sagte Todd mit erstickter Stimme. »Das ist Nan.«


      Kate hielt gerade lange genug inne, um einen raschen Blick zum Altar zu werfen. Hätte Todd es nicht gesagt, dann hätte sie die arme Nan Wilkinson nicht erkannt, da der Leichnam durch den Sturz stark entstellt war, doch sobald sie Nans Gesicht gesehen hatte – die erstarrte Grimasse, die von Schmerzen und Furcht zeugte, die vorspringenden, trüben Augen, die straff gespannte Haut –, war es klar.


      »Oh Gott«, flüsterte sie atemlos in Todds Ohr. »Oh je, Todd …«


      »Binden Sie mich los.«


      Sie arbeitete fieberhaft weiter. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie Chris davonschoss, um sich vermutlich hinter den Bänken in Sicherheit zu bringen. Auf dem Podest flammte ein winziges Licht auf: Megs Feuerzeug. Die Flamme bebte und schwankte, bis das Mädchen die Kerze angezündet hatte. Dieses Mal schrie ihr Bruder sie nicht an, sie solle das Licht wieder löschen.


      Meg ging zum Altar und zu der verstümmelten Leiche. Ein blutiger Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Das Mädchen bewegte sich träge wie eine Schlafwandlerin und hob die zitternde Kerzenflamme. Durch das Loch im Deckenfenster wirbelte Schnee herein.


      Endlich hatte Kate die Fesseln gelöst. Todd zog die Hände nach vorn und rieb sich die Handgelenke, ehe er sich aufrichtete. »Wir müssen hier sofort verschwinden«, sagte er, als er den Schnee bemerkte.


      Kate eilte zum Altar und bückte sich nach der Plastiktüte mit der Munition. Beim Aufrichten sah sie noch einmal Nan Wilkinsons totes Gesicht dicht vor sich. Im silbergrauen Haar hingen Eiskristalle, die Haut wirkte kalt und spröde wie Porzellan.


      »Komm mit.« Kate fasste Meg am Handgelenk. Meg ließ vor Schreck die Kerze fallen.


      »Mein Bruder«, sagte sie.


      »Wir müssen hier raus.«


      Die Hände der Einwohner klopften gegen das Glas – alle im gleichen Takt, als folgten sie den Anweisungen eines unsichtbaren Dirigenten. Kate zog Meg vom Altar weg, während sich der Schnee über ihnen verdichtete und verfestigte. Im Zentrum der wirbelnden Masse erschienen leuchtende Silberfäden, die an einen Lichtstrahl erinnerten, der durch ein Schlüsselloch fiel.


      »Hier!« Kate warf Todd die Pistole zu, zog Meg am Handgelenk hinter sich her und rannte zur gegenüberliegenden Wand. Meg ließ sich willenlos führen.


      Chris hockte wimmernd zwischen den Bänken.


      Todd überprüfte die Waffe und zog sich mehrere Schritte zurück. Wie ein Schatten verdunkelte sich der über dem Altar wirbelnde Schnee und nahm eine feste Form an. Insgeheim hoffte Kate, dass Chris Recht behielt, und nichts Böses auf diesem heiligen Grund sein Unwesen treiben konnte. Doch als sich die Schneemassen über dem Alter verdichteten und deutliche Konturen bekamen, begriff sie, dass er sich getäuscht hatte.


      Sie würden sterben.


      Auf einmal begann der Teppich vor dem Altar, wo Meg die Kerze fallen gelassen hatte, lichterloh zu brennen. Einen Moment später griffen die Flammen auf Nans ausgestreckten Arm über. Schwarzer Rauch und der beißende Gestank von brennendem Fleisch stiegen im Kirchenschiff auf. Oben vermischte sich der Rauch mit der wirbelnden Masse aus lebendem Schnee, die über dem Alter schwebte. Vorübergehend trat die Gestalt noch deutlicher hervor – ein menschlicher Kopf, aufgeblähte Wangen, leere Höhlen, wo die Augen hätten sein sollen, darunter der dünne Stängel des Halses, der herzförmige Oberkörper …


      Todd feuerte zwei, drei Schüsse darauf ab. Die Kugeln schlugen widerstandslos durch die Wolke und hinterließen Streifen im dunklen Rauch. Meg presste sich die Hände auf die Ohren, ihr Bruder schrie etwas Unverständliches. Offenbar hatte er große Angst.


      Das Wesen schwebte herab und verharrte knapp über dem Podest. Die noch nicht endgültig herausgebildeten Arme schleiften hinter ihm wie die Tentakel eines riesigen Tintenfischs. Als die Flammen seinen Bauch erfassten, kreischte es vor Schmerzen und zog sich zur Decke zurück. Kate spürte den Luftzug der Bewegung im Gesicht.


      »Verbrennt es!«, schrie Meg neben ihr. Das Mädchen hielt sich mit beiden Händen an Kates Unterarm fest. »Verbrennt es!«


      Tatsächlich begann die schuppige Seite des Wesens so rot wie die Glut eines Lagerfeuers zu leuchten, als es über ihren Köpfen kreiste. Verkohlte Hautstücke rieselten wie Konfetti auf den Altar.


      Als hinter ihr ein Fenster barst, stürzte Kate los, nahm eine Fackel aus der Wandhalterung, rannte weiter zum Altar und hielt die Fackel in die Flammen. Die Hitze brannte ihr in den Augen, und sie schwitzte im Gesicht.


      »Kate!«, rief Todd. »Runter, Kate!«


      Meg kauerte sich heulend in eine Ecke. Direkt über ihrem Kopf versuchte ein Einwohner, durch das geborstene Fenster hereinzuklettern.


      Die Fackel hoch über den Kopf erhoben, zog Kate sich vom Altar zurück und lief zu Todd, der die Pistole mit beiden Händen hielt und verblüfft in die Runde schaute. Überall in seinem bleichen Gesicht, auf Wangen, Stirn, auf dem Hals und dem Kinn rann das Blut hinab.


      Kate schwenkte die Fackel, und das über ihr lauernde Wesen löste sich zu Staub auf. Wieder rieselte Schnee herab, als neue Angreifer durch die Öffnung im Dach eindrangen.


      Unten im Vorraum zerbrachen weitere Fenster. Gespenstische Gestalten schoben sich durch die Öffnungen und sanken in die Kirche herab.


      »Da ist eine Seitentür!« Todd deutete hinter das Podest.


      »Alles klar!«, rief Kate zurück. Es schien ihr fast, als würde gleich das ganze Gebäude zu Staub zerfallen. Sie drehte sich zu Meg um und rief sie, doch das Mädchen bewegte sich nicht. Sie hatte die Beine angezogen, saß abwesend in der Ecke und wiegte sich hin und her.


      »Kommen Sie.« Todd fasste Kate am Arm.


      Kate riss sich los. »Warten Sie!« Sie rannte zu Meg und zog das Mädchen hoch. Meg stolperte, fügte sich aber. Kate rief auch Chris. Der Junge tauchte hinter einer Kirchenbank auf, er war in Schweiß gebadet, und die Priestergewänder hingen an ihm wie Decken. Er wollte zu ihnen rennen, doch in diesem Moment bewegte sich hinter ihm im Schatten etwas Großes. Aus der Dunkelheit brach ein weißer Wirbel hervor, hüllte Chris ein und riss den schreienden Jungen zu Boden.


      »Chris!«, rief Meg. Kate brauchte ihre ganze Kraft, um das Mädchen festzuhalten.


      Chris versuchte noch einmal aufzustehen, doch kaum war er auf den Beinen, da zuckte aus dem Dunst etwas halb Durchsichtiges heraus, das geformt war wie die Klinge eines riesigen Jagdmessers, und bohrte sich in seine rechte Schulter.


      Chris’ Augen traten hervor. Er riss den Mund auf, und ein schwarzer Blutschwall schwappte heraus. Er taumelte und wäre gestürzt, hätte ihn nicht das Wesen aufgespießt und festgehalten.


      Gleich darauf erschien ein zweiter gekrümmter Tentakel, mindestens so groß wie der Kotflügel eines Schulbusses und ungefähr so körperlich wie ein Film, der auf eine Rauchwolke projiziert wird. Als das Ding vorwärtszuckte, dachte Kate an die Skorpione, die sie als Kind in Naturfilmen gesehen hatte. Blitzschnell konnten diese Tiere ihren Giftstachel einer Spinne in den Rücken jagen. Der Fangarm des Wesens durchbohrte Chris’ linke Schulter, und der Kopf des Jungen fiel kraftlos nach vorn. Immer noch strömte Blut aus dem offenen Mund und besudelte die heiligen Gewänder.


      Meg schmiegte das Gesicht an Kates Brust.


      Später sollte Kate sich an Shawna Duprees Beschreibung erinnern. Diese Ungeheuer streiften sich tatsächlich Menschen über wie Handpuppen. So erging es nun auch Chris. Die dunkle Gestalt hinter ihm baute sich auf und stieß die Arme mit den Klingen tiefer in seinen Rücken hinein. Chris wand sich und zuckte. Es sah aus, als wollte jemand seinen zu großen Fuß in eine Socke zwängen. Dann verschwand die ganze Wolke in Chris’ Rücken, als würde sie eingesaugt, bis von dem Wesen keine Spur mehr zu sehen war. Nun riss Chris die Augen auf und legte, eine groteske Verhöhnung des lebendigen Menschen, den Kopf schief.


      Totenstille herrschte jetzt. Im Schatten hinter Chris konnte Kate die Umrisse der Einwohner erkennen, die bereits eingedrungen waren, während andere auf halbem Wege in den Fenstern innegehalten hatten. Die Gegner hatten sie umzingelt.


      »He«, sagte das Chris-Wesen. »He, Meg. Komm her. Komm zu mir.«


      Meg wollte es nicht sehen. Kate drückte sie an sich.


      »Komm nur, Meg. Kleine Schwester, komm doch zu mir.« Das Chris-Ding schlurfte zu ihnen. Seine Schritte waren unsicher wie die eines Kleinkindes. Er hatte den gleichen leeren Augenausdruck wie Eddie Clement, den sie vor einer Ewigkeit am Straßenrand aufgelesen hatten. »He, nun komm schon …«


      »Scheiß drauf.« Todd brach die Tür am anderen Ende des Kirchenraumes mit einem Tritt auf. Eiskalte Luft strömte herein. Einen Moment lang schien es, als würde Kates Fackel erlöschen, doch die Flamme war stark genug und hielt sich. Todd ging als Erster hinaus, dann folgte Kate mit Meg, die sich an sie klammerte.


      Hinter ihnen schrie das Chris-Wesen. Es klang wie eine vorbeifahrende Lokomotive.


      Todd stolperte im Schnee und ließ die Schultern hängen. Karen sah den Grund dafür: Vor ihm auf dem Gelände hatten sich etwa zwanzig Einwohner verteilt, die alle mit dunklen, seelenlosen Augen herüberstarrten. Todd hob die Waffe und zielte auf einen von ihnen.


      Der Himmel über ihnen sah aus, als wäre gerade ein Vulkan ausgebrochen. Blitze zuckten horizontal von einer Wolke zur nächsten, der Mond war nicht zu erkennen.


      Todd fasste Kate am Arm. »Benutzen Sie die Fackel, wenn sie zu nahe kommen.« Er führte sie durch den Schnee, und Kate zog ihrerseits Meg hinter sich her. Die Einwohner kamen auf sie zu. Todd feuerte einige Schüsse ab, was sie jedoch nicht aufzuhalten schien, abgesehen davon, dass einer oder zwei zu Boden sanken. Als ihr die tastenden Hände zu nahe kamen, verbrannte Kate sie mit der Fackel. Einer der Einwohner heulte auf und sank in den Schnee wie ein altes Kleid, das jemand abgestreift hatte. Gleichzeitig sauste etwas halb Durchsichtiges in die Nacht davon.


      Das Gelände fiel zur Pascal Street hin ab. Dort unten standen mehrere verlassene Fahrzeuge herum, zwei waren an einer Böschung umgekippt. Vor Anstrengung keuchend erreichte Todd als Erster die Straße und blieb unvermittelt stehen. Kate wäre beinahe in ihn hineingelaufen und konnte gerade eben noch die Fackel festhalten, ehe sie ihr entglitt und in den gefrorenen Abzugsgraben fiel.


      Kate wagte es, sich kurz umzusehen.


      Die Kirche stand als schwarzer Klotz auf dem Hügel. Aus dem Loch im Dach stieg dichter Rauch auf und verschmolz mit den niedrig hängenden Wolken. Hinter den unteren Fenstern züngelten die Flammen, während das Feuer nach und nach auf die gesamte Einrichtung übergriff. Die Einwohner standen reglos auf dem verschneiten Hang und starrten zu ihnen herab. Seltsam, dass niemand sie verfolgt hatte.


      Da stimmt was nicht, dachte Kate. Hier ist etwas faul.


      Immer noch schwer atmend, richtete Todd sich auf und wollte die Straße hinunterlaufen. »Kommen Sie. Wir dürfen nicht stehen bleiben.«


      Kate hob die Fackel über den Kopf und fasste Megs schlaffe, leblose Hand. Die Kleine stand zweifellos unter Schock und war vor Angst gelähmt, nachdem sie zugesehen hatte, was mit ihrem Bruder geschehen war. Kate folgte Todd und zerrte sie über die vereiste Straße.


      »Wohin wollen wir überhaupt?«, rief Kate. Bevor Todd antworten konnte, wandte sie sich an Meg. »Was meinst du, wohin wir gehen sollten? Wo sind wir sicher?«


      Das Mädchen starrte sie verständnislos an und schwieg.


      »Als ich oben im Turm war, habe ich in dieser Straße eine Feuerwache und eine Polizeiwache gesehen«, erklärte Todd. »Ich weiß nicht, wie die Lage dort ist, aber wir müssen …«


      Am Straßenrand brach eine Schneewehe auf und sandte einen Schauer weißer Kristalle durch die Nacht. Ein Laut wie das Brüllen eines Löwen erschütterte Kate bis ins Mark. Wieder fiel ihr beinahe die Fackel aus der Hand. Drei Stockwerke hoch erhob sich der Schnee und wogte hin und her wie ein kriechender Wurm. Dann entstand eine Klinge aus Eis und schwebte ihnen entgegen.


      Kate griff an und stieß die Fackel in die Wand aus Schnee. Sie hatte damit gerechnet, dass die Flamme sofort erlöschen würde, doch der Schnee verfestigte sich und nahm eine silbrig-graue Farbe an. Kate sah etwas, das ein Brustkorb sein mochte, und im Zentrum des Wesens, hinter der durchsichtigen Hülle, pulsierte ein weißes Licht. Die Fackel entzündete die Haut, und das Wesen stieß einen entsetzlichen Schrei aus, der die Kiefern in der Nähe zittern ließ. Dann brach es zusammen und verschwand in einer schimmernden Wolke.


      Mit angehaltenem Atem starrte Todd die Stelle an, wo sich das Wesen noch vor einem Moment erhoben hatte.


      Kate legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schon gut«, beruhigte sie ihn, obwohl sie den Eindruck hatte, dass ihre Stimme viel zu nervös und unsicher klang. »Alles in Ordnung.«


      »Gut«, sagte er und nickte abwesend. »Gut …«


      Sie versetzte ihm einen Stoß. »Ich bleibe direkt hinter Ihnen«, sagte sie.
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      Shawna hockte hinter einer Gruppe Stechpalmen, spähte zu Rita Tubalows Haus hinüber und zählte bis fünfzig, während sie vor Kälte und Angst schlotterte. Nach und nach beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Sie hielt das Gewehr bereit und beobachtete den Hinterhof, auf dem eine leicht gewellte Schneedecke lag. Im Mondlicht schimmerte die Fläche wie Perlmutt.


      Unter der Veranda stand eine Hundehütte, in der Mitte des Gartens befand sich eine Sonnenuhr, auf der sich zwanzig Zentimeter dichter Schnee gesammelt hatte. Das Haus wirkte verlassen, alle Fenster waren dunkel. Wie eine Bergflanke, in der mehrere Höhlen klafften.


      Sie hatte Nan Wilkinson die Wahrheit gesagt. Viele dieser Häuser schienen leer zu sein, doch dieser Eindruck täuschte. In der letzten Woche hatte sie beobachten können, was in Woodson eingefallen war. Es war viel zu grässlich, um es einem Außenstehenden zu erklären, der es nicht wie Shawna mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Eines Abends hatte es leise und fast unbemerkt begonnen. Wie bei einem Überraschungsangriff einer feindlichen Armee waren sie unauffällig in die Stadt eingedrungen. Vielleicht war dieser Vergleich gar nicht mal so abwegig. Was waren das für Wesen, und woher kamen sie? Niemand wusste es. Ja, es war tatsächlich ein Überraschungsangriff einer feindlichen Armee. Der einzige Unterschied war, dass die Angreifer keine Menschen waren.


      Seit Mitte November hatte es fast pausenlos geschneit, deshalb konnte man nicht mehr genau bestimmen, wann es losgegangen war. Shawna hatte keine Ahnung, ob die Angreifer mit einem ganz bestimmten Sturm gekommen oder sogar selbst das Unwetter gewesen waren. Möglicherweise hatten die Eindringlinge schon seit November ihr Unwesen getrieben und insgeheim auf den richtigen Augenblick gewartet. Mit Sicherheit wusste Shawna nur, dass der Horror erst Anfang der Woche richtig begonnen hatte. Genauer gesagt, hatte es mit Jared angefangen.


      Sie kannte Jared schon aus der Highschool, war aber erst nach dem Abschluss mit ihm zusammengekommen, als sie zufällig in der örtlichen Niederlassung von Ben Franklin gleichzeitig einen Job bekommen hatten. Jared, ein schmalbrüstiger, schmalgesichtiger Liebhaber des Classic Rock, wäre auch für eine Belohnung von einer Million Dollar nicht fähig gewesen, sich einen anständigen Bart wachsen zu lassen. Zuerst mochte Shawna ihn nicht einmal besonders. In dieser Kleinstadt war es unvermeidlich, dass man sich kennenlernte, aber Freunde waren sie nicht gerade. Shawna verbrachte ihre Zeit hauptsächlich mit den Mädchen aus der Fußballmannschaft, während Jared Calabrese hinter der St. John’s mit den Schraubern aus Mr Barnholdts Motorradkurs Haschisch rauchte. Als Jared sie zum Essen einlud, nachdem sie bei Ben Franklin zwei Wochen lang an benachbarten Kassen gearbeitet hatten, war sie zuerst entsetzt. Sie lächelte nur und erzählte ihm, sie hätte einen Freund – eine freche und leicht widerlegbare Lüge, da in Woodson jeder über jeden so gut wie alles wusste. Jared widersprach ihr nicht, sondern setzte nur sein albernes Grinsen auf und salutierte mit zwei Fingern. Sie lachte überrascht und machte sich wieder an die Arbeit.


      Irgendwann gelang es ihm, Shawna im Lager abzufangen, und sie teilten sich eine Zigarette. Shawna hatte mit dem Rauchen angefangen, nachdem ihr Vater, ein gesundheitsbewusster Marathonläufer, an Lungenkrebs gestorben war. Zum Teufel damit, hatte sie gedacht, es gibt sowieso keine Garantien im Leben, also kann man es auch ruhig darauf ankommen lassen. Schließlich gab sie Jasons Werben nach. Eigentlich fand sie ihn nicht sonderlich anziehend, aber sie musste zugeben, dass es in Woodson nicht gerade viele Alternativen gab. Sie gingen einige Male zusammen aus, Jared übte sich erstaunlicherweise in Zurückhaltung und behielt die Hände bei sich, und am Ende verknallte sie sich in den Hundesohn.


      Die nächsten paar Monate rammelten sie wie die Kaninchen. Zweimal fürchtete sie, schwanger zu sein, wartete in Angstschweiß gebadet auf ihre Periode und fragte sich, was ihre Mutter sagen würde, bis die Erlösung kam und sie wieder normal atmen konnte. Jared stellte sich im Bett etwas ungeschickt an, was Shawna liebenswert fand, und bald waren alle Zweifel beseitigt, die von den Highschool-Gerüchten über seine angebliche sexuelle Abartigkeit hergerührt hatten. Zum Geburtstag schenkte er ihr Blumen und Süßigkeiten – nicht sehr einfallsreich, aber lieb gemeint –, und um Weihnachten hätten sie ihr einjähriges Jubiläum feiern können. Sie freute sich darauf. In ihrem Schlafzimmer in der Fairmont Street steckte in der obersten Schublade ihrer Kommode in einer Socke eine Uhr von Timex mit silbernem Armband. Auf der Rückseite waren ihre Initialen eingraviert. Das Weihnachtsgeschenk hatte sie vier eisern zusammengesparte Monatsgehälter gekostet.


      Anfang der Woche veränderte sich dann alles.


      Es begann an der Highschool. Nach einem Schneeschauer kehrte eine Gruppe Kinder, die hinter der Schule auf einem steilen Hügel Schlitten gefahren war, nicht nach Hause zurück. Aufgeregte Eltern zogen Hüte und Handschuhe an, um die Straßen abzusuchen. Jared holte Shawna nach ihrer Schicht im Ben Franklin ab. Es war sein freier Tag, wegen des Personalmangels konnten sie ihre Freizeit nicht aufeinander abstimmen. Er erzählte ihr von den vermissten Kindern und legte dabei eine Begeisterung an den Tag, als hätte er gerade ein erstklassiges Rockkonzert gesehen.


      »Wohin sind sie bloß alle verschwunden?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung.« Er zog die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Aber das ist ja noch nicht mal das Verrückteste. Als ich vorhin losgefahren bin, habe ich gehört, wie Mister Dormer gegenüber mit den Nachbarn gesprochen hat. Sie haben darüber geredet, dass der Sheriff zur Schule gerufen worden sei. Einige Eltern seien durch die Stadt gerannt und hätten erzählt, dass sich der Schnee vom Boden erhoben und die Leute eingehüllt hätte.« Im Licht, das vom Armaturenbrett des Subaru auf sein Gesicht fiel, wirkten seine Züge diabolisch. »Der verdammte Schnee wäre wie eine Welle hochgeschwappt und hätte sie einfach verschluckt.«


      »Haben sie es denn überlebt?«


      »Mann, du kapierst das nicht. Sie sind weg.«


      Sie machte eine finstere Miene und suchte in der Handtasche nach dem Lippenstift. »Was soll das heißen, sie sind weg?«


      »Weg. Verschwunden. Verduftet. Der Schnee hat sie verschluckt. Sie sind nirgends zu finden.«


      »Was für ein Unsinn. Dormer hat dir ins Hirn geschissen.«


      »Das würdest du nicht sagen, wenn du dabei gewesen wärst. Mister Dormer hat sich vor Angst fast nass gemacht, und ich habe gesehen, wie die Streifenwagen durch den Schnee gerast sind.«


      »Wahrscheinlich suchen sie nur die Kinder.«


      »Die werden sie nicht mehr finden.«


      »Warum denn nicht?«


      »Der Schnee hat sie verschluckt«, wiederholte er, als wäre das eine völlig logische Erklärung. »Wie Popcorn, einfach verschluckt.«


      Als sie bei Shawna zu Hause eintrafen, schob ihre Mutter sie rasch nach drinnen. Dann blickte sie Jared hinterher, der durch die verschneiten Straßen davonfuhr, und spürte eine schmerzende, schreckliche Vorahnung in der Brust. Ihre Mutter, eine zierliche, mit einem ewigen Stirnrunzeln ausgestattete Frau, bugsierte sie in die Küche, bevor Shawna überhaupt den Mantel ausgezogen hatte. Die Turnschuhe quietschten feucht auf dem Linoleum.


      In der Küche brannte kein Licht. Shawna wollte es einschalten, doch ihre Mutter schlug ihre Hand hinunter. »Aua! Mutter, was ist denn los?«


      »Still!«, herrschte ihre Mutter sie an. Mit eisenhartem Griff packte sie Shawna am Handgelenk und schleppte sie zu den Fenstern zum Hinterhof. Auch die Beleuchtung der Veranda dort war ausgeschaltet. Hinter den kahlen Bäumen waren die orangefarbenen Natriumdampflampen der Straßenlaternen zu erkennen.


      Shawna beugte sich zum Fenster vor, weil sie jemanden entdeckt hatte. Er stand im Schnee und starrte das Haus an.


      »Ist das nicht Mister Kopeck?«, fragte Shawna ihre Mutter.


      »Er steht schon seit mehr als einer Stunde dort. Ich habe das Licht ausgeschaltet und alle Türen abgeschlossen, aber er hat sich nicht gerührt.«


      »Was macht er bloß da?«


      »Er wartet«, sagte ihre Mutter.


      »Worauf?«


      »Das weiß ich nicht, aber es kann nichts Gutes sein.« Sie deutete zum benachbarten Garten der Samjakes. »Schau nur.«


      Auch dort stand jemand herum. Die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, doch Shawna nahm an, es sei die dicke alte Delia Overmeyer, die drüben auf der Port Avenue wohnte. Genau wie Tim Kopeck stand sie bis zu den Knien im Schnee und starrte die Rückseite des Nachbarhauses an.


      »Was ist denn da draußen los?« Shawnas Atem schlug sich auf der Scheibe nieder.


      »Vor etwa zwanzig Minuten hat Lizzie MacDonald angerufen«, berichtete ihre Mutter. »Sie hat gesagt, George Lee Wilson würde in ihrem Garten stehen. Er stehe einfach dort und starre ihr Haus an, genau wie hier, Shawna. Ihr Hund Brutus sei draußen und belle wie verrückt. Sie habe den Hund gerufen, doch er wolle nicht hereinkommen. Er sei nach draußen gerannt und in der Dunkelheit verschwunden. Danach hätte sie nichts mehr gehört.«


      Ein eiskalter Schrecken durchfuhr Shawna. »Jared hat gesagt, heute Abend seien in der Nähe der Schule ein paar Kinder verschwunden. Ihre Eltern suchten sie, und einige von ihnen seien dann auch verschwunden.«


      Nein, das ist gelogen, dachte sie sofort danach. Das hat Jared nicht gesagt. Er hat nur erzählt, der Schnee habe sie verschluckt. Verschlungen wie Popcorn.


      Das konnte sie ihrer Mutter aber nicht zumuten. Die arme Frau schien jetzt schon einem Nervenzusammenbruch nahe.


      Shawna drehte sich zum Telefon um und hob ab.


      »Joe meldet sich nicht«, erklärte ihre Mutter. Joe Farnsworth war der Sheriff.


      Shawna wählte trotzdem die Nummer, die in der krakeligen Handschrift ihrer Mutter auf dem Telefon notiert war.


      Endlich ließ ihre Mutter ihr Handgelenk los und hielt sich mit beiden Händen an der Fensterbank fest. Sie presste das Gesicht an die Scheibe, die unter ihrem Atem beschlug. Immerhin konnte sie so Tim Kopeck im Auge behalten. Der Mann hatte zweifellos den Verstand verloren, genau wie Delia Overmeyer und George Lee Wilson.


      Nein, das kann doch nicht sein.


      Das Telefon klingelte endlos lange, immer wieder. Shawnas bemerkte, dass ihre Mutter sie besorgt ansah. »Da wird niemand drangehen, Shawnie. Der arme Joe hat heute Nacht wahrscheinlich alle Hände voll zu tun.« In den Augenwinkeln ihrer Mutter schimmerte es feucht. »Blockiere nicht die Leitung. Lizzie hat alle paar Minuten angerufen.«


      Shawna legte auf und nagte an der Unterlippe. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Es bedeutet …« Ihre Mutter ließ den Satz unvollendet. Sie starrte wieder aus dem Fenster. »Er ist weg«, sagte sie leise.


      Shawna drückte neben ihr die Nase an die Scheibe. Ihre Mutter hatte Recht: Tim Kopeck stand nicht mehr in ihrem Hinterhof.


      Shawna blickte hinüber zum Haus der Samjakes. Auch Delia Overmeyer – oder wer auch immer – war verschwunden.


      »Wo ist er hin?«, fragte Shawnas Mutter. Es war fast ein Flüstern.


      »Da sind keine Fußabdrücke«, erwiderte Shawna. »Schau nur, dort im Garten.«


      »Was redest du da? Das ist doch unmöglich.« Doch ihre Mutter konnte ebenfalls keine Fußabdrücke entdecken. Nur zwei tiefe Löcher zeichneten sich ab, wo gerade noch Tim Kopeck gestanden hatte. Es war, als hätte sich der Mann einfach in Luft aufgelöst.


      Auf einmal knarrten die Deckenbalken. Die beiden fuhren auf und blickten nach oben. Ihr in den siebziger Jahren gebautes Haus hatte ein Spitzdach, und die Frauen lebten schon lange genug darin, um jedes Knarren, Stöhnen und Poltern des Hauses zu kennen. Dieses Geräusch war neu.


      »Schleicht da oben jemand herum?«, fragte ihre Mutter, ohne den Blick von der Decke zu wenden.


      »Es klingt, als wäre jemand auf dem Dach.«


      Im Sommer hüpften manchmal Eichhörnchen über die Dachziegel und ließen Eicheln fallen, die unter leisem Gepolter in die Regenrinnen fielen. Selbst wenn die Eichhörnchen so groß wie kleine Hunde wären und die Eicheln schwer wie Äpfel, passten die Geräusche nicht. Was dort oben war, klang eher nach einem Kleinlaster, der sich das steile Dach hinaufquälte.


      »Bleib hier«, sagte Shawna.


      »Wo willst du hin?«, rief ihre Mutter ihr nach, doch Shawna war schon im Flur zur Treppe unterwegs. »Shawnie!«


      Oben war alles dunkel, das Mondlicht fiel in schrägen Streifen durch die Fenster. Shawna blieb auf dem Treppenabsatz stehen, hielt den Atem an und lauschte. Alles war still.


      Shawna hatte ihren Vater sehr geliebt und nach seinem Tod oft an ihn gedacht, aber dies war das erste Mal seit der Beerdigung, dass sie sich tatsächlich wünschte, er lebte noch. Dann wäre das alles nicht passiert. Wenn er da wäre, müsste sie nicht selbst im Flur und den oberen Zimmern nachsehen und sich vergewissern, dass alle Fenster versperrt waren. Das wäre die Aufgabe ihres Vaters gewesen.


      Sie ging rasch rundherum und überprüfte die Fenster. Alle waren fest verschlossen. Draußen schneite es immer noch. Aus dem Fenster ihres eigenen Zimmers blickte sie in den Garten hinunter. Mr Kopeck blieb spurlos verschwunden, und die beiden einsamen Fußabdrücke starrten sie an wie Augen.


      Unten schrie ihre Mutter.


      Shawna raste hinunter und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Aus dem Ständer am Ende der Treppe zog sie einen Regenschirm – die einzige Waffe, die ihr im Augenblick einfiel – und eilte in die Küche, wo Töpfe und Pfannen scheppernd auf den Boden schlugen.


      »Mom!«


      Sie kam gerade rechtzeitig in der Küche an, um eine Gestalt zu sehen, die sich rückwärts durch die andere Tür der Küche zurückzog. Ein Hausschuh ihrer Mutter rutschte herrenlos über den Boden.


      Shawna stürmte los, schwenkte den Regenschirm wie ein Schwert und betrat das Wohnzimmer. Was sie dort sah, würde sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen.


      Das Hauskleid ihrer Mutter war an einer Seite aufgerissen, der gepolsterte Büstenhalter, in dem die üppigen Brüste steckten, lag frei, und ihre Miene sprach von unermesslichem Schrecken. Sie lag auf dem Rücken, aber nicht direkt auf dem Boden, denn irgendetwas wand sich unter ihr wie eine Schlange. Etwas Großes, das sie von unten festhielt. Shawna blieb abrupt stehen und riss die Augen so weit auf wie die Scheinwerfer eines Traktors.


      »Shawwwwnieeee!«


      Das Wesen unter ihrer Mutter bäumte sich auf und ließ die Frau zu Boden gleiten. Dann, so unglaublich es schien, stieg ein kleiner Tornado aus Schnee auf. Ein Luftzug wehte Shawna das Haar aus der Stirn und ließ lose Papiere und Servietten durch den Raum flattern. Außerdem bemerkte Shawna einen Geruch – irgendwie verfault und nicht von dieser Welt.


      Etwas löste sich aus dem Schneetrichter – etwas Langes, das spitz zulief. Benommen dachte Shawna zuerst an die Rückenflosse eines Hais. Dann kehrte sie in die Realität zurück, sprang los und schlug mit dem Regenschirm wild auf die wirbelnde Schneemasse ein.


      »Shawwnieee!«


      Es waren die letzten Worte, die ihre Mutter sprechen sollte. Die Rückenflosse zuckte blitzschnell nach unten und drang in den Brustkorb ihrer Mutter ein. Schwarzes Blut schoss wie ein kleiner Geysir aus ihrem Mund empor. Das ganze Haus schien zu beben, und der grässliche Gestank nach totem Getier wurde stärker, bis Shawnas Augen brannten.


      Sie blinzelte, um den Blick zu klären.


      Als sie die Augen wieder öffnete, zog sich gerade der letzte Rest des kleinen Schneesturms durch den Kamin zurück. Auch ihre Mutter war verschwunden, nur der zweite Pantoffel lag noch in der Asche des Kamins.


      Die Tage nach diesem Erlebnis waren der reinste Horror. Als sie Jared endlich wiederfand, war bereits die Hälfte der Einwohner verschwunden, und wer noch in der Stadt herumlief, benahm sich wie ein geifernder Wilder oder war auf irgendeine seltsame Art verändert. Manche Nachbarskinder hatten sich anscheinend in Luft aufgelöst, andere hatten sich in Geister verwandelt und versteckten sich seitdem in den umliegenden Wäldern. Es war, als könnten die Wesen nicht richtig mit Kindern verschmelzen und zerstörten deren Gesichter und Körper, wenn sie es trotzdem versuchten.


      Jared wollte so schnell wie möglich die Stadt verlassen, steckte jedoch mit seinem Subaru fest. Als er Vollgas gab, um das Fahrzeug aus einer Schneewehe zu befreien, geschah nichts weiter, als dass unter dem Auto ein kleines Feuer ausbrach. Jared fluchte und geriet fast in Panik, doch offenbar schützte sie das Feuer vor den Schneewesen. Das Feuer, sagte Jared, könne die Ungeheuer verletzen und womöglich sogar töten. Deshalb schlug er vor, zum Pack-N-Go zu laufen und Feuerzeugbenzin zu beschaffen, aus dem sie Fackeln herstellen konnten. Als sie dort eintrafen, hatte sich jedoch der Inhaber George Farmer bereits verändert. Außerdem war irgendetwas in Jared hineingefahren.


      Sie hatte ihn erschießen müssen, ihn ausschalten. Immer noch sah sie seinen explodierenden Kopf vor dem inneren Auge.


      Diese Gedanken und tausend andere Erinnerungen aus der vergangenen Woche gingen Shawna im Kopf herum, als sie zwischen den Stechpalmen hockte und Rita Tubalows Haus beobachtete. Ihr ganzer Körper war taub, und ihr Atem ging immer flacher. So ungern sie es sich eingestand, sie musste dringend aus der Kälte heraus und den Wesen entkommen, die sie verfolgten. Also musste sie die erstbeste Zuflucht in Anspruch nehmen.


      Wenn die Bestien nun in dem Haus lauern? Wesen wie Tim Kopeck und Delia Overmeyer?


      Das Risiko musste sie eben eingehen.


      Als sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, stand sie auf. Dabei spürte sie ein Reißen im Bein, das einen stechenden Schmerz auslöste. Fred Wilkinsons Naht platzte auf.


      Mühsam humpelte sie über den schneebedeckten Hof zu Ritas Haus. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie zu ihrem Schrecken Blutspritzer im Schnee.


      Im Schatten der erhöhten Veranda blieb sie kurz stehen, um zu Atem zu kommen. Auf einmal war das Gewehr, das sie sich über die Schulter geschlungen hatte, tausend Pfund schwer. Ihr Atem pfiff durch die vor Angst zusammengeschnürte Kehle. Sie beugte sich vor und sah sich in alle Richtungen um, ob sich auf den benachbarten Höfen etwas tat. Anzeichen von … von den anderen.


      Hinter dem Haus fand Shawna keine geborstenen Fensterscheiben. So drangen sie normalerweise ein, ebenso natürlich durch die Kamine. Oder durch offene Türen. Egal wie.


      Sie schlich an der Betonmauer entlang und erreichte die Kellertür. Als sie die klammen Finger um den Türknauf schloss, sandte sie ein stummes Gebet an einen Gott, an den sie eigentlich nicht glaubte.


      Ein Glück, der Knauf ließ sich drehen.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür und wartete, ob irgendetwas auf sie losging. Mit erhobenem Gewehr zählte sie bis zehn. Nichts geschah. Sie streckte den Kopf in den Keller, der so schwarz war wie das Weltall. Dann schnüffelte sie und machte sich schon auf den Verwesungsgestank gefasst, der von diesen Wesen ausging, doch es roch nur nach Staub und Leere. Keine Gefahr.


      Hoffentlich.


      Shawna schlüpfte rasch hinein und drückte die Kellertür vorsichtig hinter sich zu.


      Es war stockfinster. Nach einer Weile schälten sich klobige Schatten heraus wie die Ungeheuer einer Märchenwelt – ein Billardtisch, Sofas, Wohnzimmertische und Stühle, Kartons mit alter Kleidung und verschiedene Gerätschaften. Sie roch Sägemehl, Verdünner und vor allem den Kot von Nagetieren.


      So arbeitete sie sich bis in eine dunkle Ecke vor, wo sie Kartons rings um sich aufbaute, um sich einigermaßen zu schützen. Dann stützte sie sich auf den Gewehrkolben und ließ sich auf dem kalten Steinboden nieder. Brennend heiß tobte der Schmerz inzwischen durch ihr Bein. Als sie versuchte, das Bein zu strecken, hätte sie beinahe aufgeschrien.


      Über ihr polterte etwas.


      Nein, bitte nicht, betete sie. Gib mir etwas Zeit, um mich auszuruhen. Bitte, nur ein paar Minuten.


      Sie wartete, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Sie legte das Gewehr weg, knöpfte die Hose auf und brauchte eine Viertelstunde, um sich trotz der Schmerzen herauszuwinden. Dabei streiften ihre Finger über die Wunde. Ihr wurde übel vor Schmerz. Sie lehnte sich zur Seite und erbrach eine klebrige, saure Masse in eine Pappschachtel.


      Das Einfachste wäre es, wenn ich mir das Gewehr in den Mund stecke und abdrücke. Ich kann ja nun wirklich nicht hoffen, lebend hier herauszukommen. Und wenn die Wesen im Schnee leben oder gar der Schnee sind, na ja … in dieser Gegend bleibt der Schnee schon mal bis Anfang März liegen. Bis dahin bin ich längst erledigt.


      Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, so etwas zu denken. Sie wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab, lehnte sich an die Wand und tastete nach der Taschenlampe, die sie in eine Manteltasche gesteckt hatte. Doch die Taschenlampe war nicht da, anscheinend hatte sie sie irgendwann im Durcheinander verloren. Dieser Gedanke beschwor die Erinnerung an Nan Wilkinson herauf, die in den Nachthimmel hinaufgeschleppt worden war.


      Genau. Ein einziges Mal abdrücken, und der Albtraum ist vorbei, Shawnie. Sie hatte Angst, weil die Worte sehr nach ihrer Mutter klangen.


      Als sie die Taschen ihrer Hose durchsuchte, die jetzt um ihre Füße lag, fand sie ihr Feuerzeug. Sie überlegte, ob es gefährlich war, es zu benutzen. Ob man die Flamme von draußen sehen konnte? Schließlich gelangte sie zu der Überzeugung, dass ihr sowieso nichts anderes übrigblieb. Wenn sie sich nicht um die Wunde kümmerte, würde sie verbluten. Falls sie nicht vorher erfror.


      Shawna knipste das Feuerzeug an und hielt die Flamme über ihr Bein.


      Wieder wurde ihr übel, doch dieses Mal schaffte sie es, die Kontrolle zu behalten. Die Verletzung sah böse aus, und die aufgeplatzte Naht, die der Wunde das Aussehen von geschürzten Lippen gab, machte die Sache nicht besser. Der ganze Oberschenkel war braun und mit getrocknetem Blut verklebt.


      Sie löschte die Feuerzeugflamme, lehnte den Kopf an die Wand und zählte lautlos bis hundert. Dann durchsuchte sie systematisch die Kartons in der Nähe nach brauchbarer Kleidung und fand ein paar alte Hemden, die sie ordentlich neben sich aufstapelte. Einige konnte sie anziehen, um sich zu wärmen, andere mochten als Decken und Kissen dienen. Ein zerrissenes Hemd musste als Verband für die Wunde herhalten.


      Sie breitete ein langärmliges Oberhemd auf dem Schoß aus und riss einen Ärmel ab, den sie oberhalb der Wunde um das Bein schnürte, um die Blutung zu stoppen. Den zweiten band sie mit knirschenden Zähnen direkt auf die Wunde und zog ihn fest. Die grausamen Schmerzen ließen erst nach, als sie den Verband wieder etwas lockerte. Zuletzt fand sie noch eine Trainingshose und beschloss, lieber diese anzuziehen, statt sich wieder in die kalten, feuchten und mit Blut getränkten Jeans zu zwängen. Die Trainingshose war ein paar Nummern zu groß und fühlte sich himmlisch an.


      Als sie sich einige Kleidungsstücke unter den Kopf und den Körper schob und sich hinlegte, fielen ihr bereits die Augen zu. Sie zog sich noch einen ramponierten alten Schal, der nach Kampfer roch, über die Schultern und legte das Gewehr dicht neben sich.


      Endlich konnte sie schlafen.
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      Als die milchig-rosafarbene Morgendämmerung einsetzte, schreckte Todd auf. Er hielt immer noch mit beiden Händen die Pistole fest. Zu dritt hatten sie sich in dem Krankenwagen versteckt, den Todd vom Kirchturm aus entdeckt hatte. Sie hatten die Schiebetüren zugezogen und verriegelt, um sich vor dem zu schützen, was draußen lauerte. Durch das Fenster, das den hinteren Raum vom Führerhaus trennte, konnte Todd erkennen, wie das erste Tageslicht in einiger Entfernung die Bäume färbte. Der Himmel war von einer bizarren Wolkenformation bedeckt, die die ganze Stadt hermetisch einzuschließen schien wie der Deckel eines Kochtopfs. Die Wolken wirkten dicht, kompakt, greifbar und hatten die Farbe von Moos in einem Teich.


      Auch Kate regte sich jetzt. Sie hatte sich hinter Meg zusammengerollt und die letzten Stunden tief geschlafen, obwohl sie zuerst protestiert und behauptet hatte, sie könne in einer Million Jahre keinen Schlaf mehr finden. Jetzt sah sie ihn an und schenkte ihm ein schiefes, irgendwie aber auch verführerisches Lächeln, während sie sich durch die Haare strich.


      »Gut geschlafen?«, fragte er.


      »Hervorragend. Wir machen gerade Urlaub auf den Bahamas, richtig?«


      »Aber natürlich. Möchten Sie ein Glas Sekt mit Orangensaft zum Frühstück?«


      »Oooh«, schimpfte sie und schnitt eine übertriebene Grimasse. »Erzählen Sie mir nichts vom Frühstück. Ich könnte jetzt eine ganze Kuh verdrücken.«


      »Ja.« Er blickte wieder durch die Scheibe nach vorn. »Ich bin auch am Verhungern.«


      Kate krabbelte neben ihn und spähte hinaus. Sie roch nach Schlaf und trockenem Schweiß. Die Kombination rührte irgendetwas in Todd an. Bei ihrer ersten Begegnung in der Bar im O’Hare hatte er sie attraktiv gefunden, doch jetzt war das Gefühl viel stärker. Halb verlegen und halb amüsiert kämpfte er gegen die beginnende Erektion an.


      »Du meine Güte, der Himmel sieht ja komisch aus. Solche Wolken habe ich im ganzen Leben noch nicht gesehen«, staunte sie.


      »Vielleicht sind es gar keine Wolken«, meinte er. »Genau wie diese Wesen da draußen kein richtiger Schnee sind.«


      Kates Miene verdüsterte sich. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und gewiegt.


      »Da steigt Rauch auf«, sagte sie.


      »Das ist die Kirche.« Er hatte die dichte schwarze Rauschsäule, die in Spiralen aufstieg und sich wie ein Ölfilm unter den niedrig hängenden Wolken ausbreitete, bereits bemerkt.


      »Hat es die ganze Nacht gebrannt?«


      »Es scheint so.«


      »Glauben Sie, die Kirche ist völlig zerstört?«


      »Keine Ahnung.« Sein Magen knurrte. Als Kate sich umdrehte und ihn anlächelte, errötete er.


      Dann wanderte ihr Blick zu Meg, und das Lächeln verschwand.


      Das Mädchen schlief mit dem Rücken zu ihnen auf einer Trage. Sie trug eine verschlissene und schmutzige dünne Bluse, deren Kragen irgendwann während ihrer Flucht aus der Kirche zerrissen war. Auf der nackten Schulter zeichnete sich eine beinahe mundförmige Risswunde ab, die zum Rücken verlief und dort unter dem Stoff verschwand. Es schien fast, als würden die Wundränder atmen.


      »Das hatte sie vorher noch nicht.« Kate wich an die Wand des Krankenwagens zurück. »Ich habe in der Kirche ihren Rücken untersucht. Es muss während der Flucht passiert sein. Eins dieser Wesen muss … es muss irgendwie in sie eingedrungen sein.«


      Todd hob die Pistole und zielte auf Megs Kopf.


      »Oh je.« Kate begann zu weinen. »Oh verdammt, Todd …«


      Seine Hände zitterten. Er sah zu, wie sich der Oberkörper des schlafenden Mädchens bei jedem Atemzug hob und senkte. Nein,widersprach er sich selbst, das ist kein kleines Mädchen. Sie ist jetzt etwas anderes. Die Schuldgefühle blieben.


      Er ließ die Waffe sinken, spürte Kates brennenden Blick auf sich ruhen. Statt sich zu ihr umzudrehen, nickte er nur in die Richtung der hinteren Türen und hauchte: Da raus. Kate verstand und schlich am schlafenden Mädchen vorbei. Sie hob die Fackel auf und schaffte es irgendwie, die Ladentüren zu öffnen, ohne ein Geräusch zu machen. Todd folgte ihr ebenso vorsichtig. Die Kälte traf ihn wie ein Schock, kaum dass er im sulzigen Schnee der Straße stand.


      Er hielt inne und blickte in den Krankenwagen. Wäre dies ein Film, dann würde er den Helden verfluchen, würde ihm sagen, er solle wieder einsteigen und schießen, sie einfach abknallen. Doch dies war das richtige Leben, in dem man sich manchmal ebenso dumm verhielt wie die falschen Menschen auf der Leinwand.


      Wir wollen doch ehrlich sein, sagte er sich, während er mit zitternder Hand die Waffe festhielt, ich bin nicht einmal sicher, ob das Wesen überhaupt sterben würde, wenn ich das Mädchen erschieße. Das Wesen, auf das Shawna vor dem Pack-N-Go geschossen hat, ist einfach weggeflogen. Vielleicht sind sie verletzt und geschwächt, wenn sie aus einem Menschen herausstürzen, aber die Schüsse töten sie anscheinend nicht.


      Feuer dagegen schien zu wirken.


      Als ihm dieser Gedanke kam, drehte er sich zu der Rauchwolke um, die hinter den Bäumen aufstieg. Die Kirche. Sie war ein richtiggehender Scheiterhaufen, der die ganze Nacht gebrannt hatte. Er fragte sich, wie viel von dem Gebäude noch übrig war und was aus den Wesen im Innern geworden war.


      Kate stand am Straßenrand und starrte ihn an. Sie wirkte verfroren und elendig. »Können wir jetzt gehen?«, bat sie leise.


      Er nickte, und sie marschierten durch den Abzugsgraben, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen waren.


      Im Tageslicht entfaltete sich das Massaker, das in Woodson stattgefunden hatte, mit all seinem Schrecken. Die verschneiten Hänge waren mit Blut befleckt, an den Straßen schlängelten sich gefrorene rote Rinnsale. In den Bäumen hingen Kleidungsfetzen wie die Überreste einer Orgie. Noch schlimmer, an mehreren Stellen lagen menschliche Knochen herum, als wären sie von der Ladefläche eines Lastwagens gefallen, und an vielen hingen noch gefrorene, glitzernde Fleischfetzen. In der Astgabel einer Eibe klemmte ein Kopf, der mitten im Schrei abgerissen worden war, die Augen waren zu schwarzen Kieselsteinen gefroren, und die Haut war von einem alptraumhaften Blaugrün. Irgendwann fragte Kate, ob sie nicht für den Fall, dass eines dieser Wesen aus dem Schnee hervorbrach, vorsorglich die Fackel anzünden solle, doch Todd meinte, es sei vermutlich besser, sich möglichst unauffällig zu bewegen. »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich den Eindruck, dass sie sich bei Tage verstecken.«


      »Shawna hat gesagt, das Tageslicht mache ihnen nichts aus, weil sie keine Vampire sind.«


      Todd zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Vielleicht sind diese Wesen aber das, was wir als Vampire bezeichnen.«


      »Der Himmel sieht so komisch aus, ich habe ein ungutes Gefühl. Und dann diese wirbelnde, elektrisch aufgeladene Wolke über dem Hügel da drüben!« Sie deutete auf ein rotierendes schwarzes Auge in der Wolkendecke. »Das ist unnatürlich.«


      Todd konnte nicht anders, er musste lachen. »Diese ganze verdammte Situation ist unnatürlich, meine Liebe.« Darauf musste auch sie lachen. Er war am Verhungern – sie beide waren es –, und das Lachen regte den leeren Magen an. Dennoch fühlte es sich gut an. Todd überlegte, wann er das letzte Mal gelacht hatte.


      »Wohin gehen wir überhaupt?«, fragte Kate, nachdem sie ein paar Minuten schweigend gelaufen waren.


      »Ich glaube, wir sollten uns an den ursprünglichen Plan halten. In ein Haus einbrechen, ein Auto stehlen und machen, dass wir hier wegkommen.«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Anscheinend glaubte sie wirklich noch daran, dass jemand überlebt hatte. »Ich meine, wenn wir ein Auto haben … wollen wir sie dann einfach zurücklassen?«


      »Nan ist tot«, erinnerte Todd sie. »Deshalb sieht es für Fred und Shawna auch nicht besonders gut aus.«


      »Aber genau wissen Sie es nicht.«


      »Als ich mit Chris oben im Glockenturm war, habe ich gesehen, wie die Schaufenster des Pack-N-Go explodiert sind. Chris sagte, zwei Frauen seien dort herausgerannt.«


      »Und Fred?«


      »Über den hat er nichts gesagt.«


      »Das heißt noch lange nicht, dass er tot ist. Und was ist mit Shawna? Bei ihr können wir auch nicht sicher sein, dass sie gestorben ist. Sie hat die ganze letzte Woche allein durchgehalten und sich in dem Geschäft verbarrikadiert. Gut möglich, dass sie noch da ist, sich irgendwo versteckt und erst einmal abwartet.«


      »Mir gefällt es so wenig wie Ihnen, wenn wir jemanden zurücklassen. Wegen Nan fühle ich mich ziemlich beschissen. Aber wir können ja nicht durch die Gegend fahren, auf die Hupe drücken und nach ihnen rufen, Kate. Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?«


      Kate dachte nach. Zuerst fürchtete er, sie sei wütend auf ihn, doch als er sie ansah, bemerkte er ihre seltsame Miene.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Ich muss pinkeln.«


      Er schnaubte und lächelte dabei. »Dann tun Sie’s doch. Ich warte hier.«


      »Nein. Ich trampele auf keinen Fall allein durch die Gegend. Drehen Sie sich einfach um, ich erledige das gleich hier an Ort und Stelle.«


      Er nahm ihr die Fackel ab und drehte sich um. Während er die Bäume anstarrte, öffnete sie den Reißverschluss ihrer Hose, und ein paar Sekunden bemühte er sich, nicht vor Verlegenheit zu erröten, als es hinter ihm plätscherte. Man muss das wohl mit Humor sehen,dachte er. »Hoffentlich pinkeln Sie jetzt gerade einem dieser Mistviecher auf den Kopf.«


      Sie lachte laut auf, dann schalt sie ihn: »Bringen Sie mich nicht zum Lachen, sonst kann ich nicht mehr aufhören.«


      Als sie fertig war, reinigte sie sich die Hände mit etwas Schnee und nahm Todd die Fackel wieder ab. Zusammen liefen sie weiter durch den Abzugsgraben, bis sie zu beiden Seiten der Straße Häuser aufragen sahen. Irgendjemand hatte einen Ford Taurus vor einen Hydranten gesetzt, vom Fahrer war nichts zu sehen. Ein Stoppschild war exakt im rechten Winkel abgeknickt. Sie stiegen die Böschung hinauf und betraten ängstlich die Straße. Jeder Schritt schien unnatürlich laut zu knirschen. Es war, als marschierten sie durch eine Filmszene. Völlig irreal und gespenstisch still.


      »Wo sind die bloß alle?«, überlegte Kate. Sie hielt die Fackel wie einen Baseballschläger.


      »Keine Ahnung, aber wir sollten nicht darauf vertrauen, dass sie wirklich weg sind.«


      »Abgemacht. Welches Haus nehmen wir uns vor?«


      »Das nächste.«


      Sie liefen die verschneite Zufahrt hinauf, ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln ein. Hinter einem Kieferngehölz glaubte Todd, die Rückseiten mehrerer Gebäude zu erkennen. »Ich nehme an, wir sind jetzt direkt hinter dem Marktplatz.« Er spähte durch die Bäume.


      »Mein Gott.« Kate blieb wie angewurzelt stehen.


      »Was ist los?«


      »Ich habe das Gefühl, uns folgt jemand.«


      »Jemand?«


      »Oder eins dieser Wesen.«


      Todd blickte zur verlassenen Straße, zur Häuserzeile und den Baumgruppen in der Nähe. »Ich kann nichts entdecken.«


      »Das ist es ja gerade.« Schaudernd schlang sie die Arme um den Oberkörper. »Gehen wir weiter. Ich fühle mich hier wie auf dem Präsentierteller.«


      Sie liefen über die Wiese zum ersten Haus hinauf. Es war ein altmodisches viktorianisches Gebäude mit Weihnachtsschmuck hinter den dunklen Fenstern. Links knisterte etwas. Todd fuhr mit erhobener Waffe herum. »Was war das?«, fragte Kate.


      Auf der anderen Straßenseite lag ein dickes schwarzes Kabel wie eine Schlange im Schnee. Am zerfaserten Ende sprühten hin und wieder Funken.


      »Eine kaputte Stromleitung«, sagte Todd. »Die habe ich auch schon vom Glockenturm aus gesehen.«


      »Sie sind ja ein richtiger Quasimodo.«


      Kate wollte weitergehen, doch Todd hielt sie am Ärmel fest. »Warten Sie. Ich glaube, wir sollten hinten herum gehen.«


      »Na gut.«


      Der Hinterhof war von einem knapp mannshohen Zaun umgeben. Todd konnte gerade eben darüber hinwegblicken, Kate war zu klein. An der Seite des Hauses war jedoch ein Efeuspalier befestigt. Es war dünn, aber möglicherweise stabil genug. Todd steckte die Waffe in den Hosenbund und stellte einen Fuß in eine rautenförmige Lücke. Er zog sich hoch, um zu prüfen, ob das Spalier hielt. Dann zog er den zweiten Fuß nach und beugte sich über den Zaun. Dahinter war nichts Ungewöhnliches zu sehen – eine ausgebeulte Hängematte voller Eis und ein Vogelhäuschen, verlassen wie alles andere in der Stadt. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er seit ihrer Ankunft in Woodson kein einziges Tier gesehen hatte – nicht einmal Vögel oder Eichhörnchen. Beunruhigt fragte er sich, was aus all den kleinen Waldbewohnern geworden war.


      Er kletterte über den Zaun und sprang auf der anderen Seite hinab. Auch hier lag der Schnee mehrere Handbreit hoch. Gleich darauf tauchte Kates Kopf hinter dem Zaun auf. Sie blickte nervös und unsicher herüber.


      »Was ist los?«


      »Ich habe Höhenangst.«


      »Sie befinden sich gerade mal fünfzig Zentimeter über dem Boden. Kommen Sie schon.«


      Sie schwang ein Bein über den Zaun und geriet in Panik, weil sie nicht wusste, wie sie das andere Bein hinterherziehen sollte. Todd stützte sie am Oberschenkel und am Hintern und half ihr zu sich in den Hof herüber. Erst als sie sich bedankte und sich zum Haus umdrehte, wurde ihm bewusst, dass er enttäuscht war. Er hatte gehofft, sie würde ihn küssen.


      Großartig, du Arsch, dachte er. Das ist genau der richtige Augenblick, um mit dem Unterleib zu denken.


      Es war nicht seine Schuld. Die letzte Frau, mit der er geschlafen hatte, war ein Flittchen im Village gewesen. Sie waren betrunken zu ihrer Wohnung gestolpert, und er hatte sie wie ein erregter Stier auf ihrer Couch genommen. Dann war sie aufgestanden und hatte sich im Bad übergeben, wo sie vermutlich auch gleich den ganzen Rest des Abends verbracht hatte.


      Was für ein erbärmliches Leben ich führe,dachte er. Da fragt man sich, warum ich mir so große Mühe gebe, es nicht zu verlieren.


      Dabei wusste er die Antwort bereits.


      Sein Sohn.


      Sie gingen zum Hintereingang, einer Glasschiebetür, vor der schwere Vorhänge angebracht waren. Er hatte gehofft, hineinblicken zu können, doch das war nicht möglich. Also zog er die Pistole, packte sie am Lauf und holte aus, um die Scheibe einzuschlagen.


      »Warten Sie«, sagte Kate. »Vielleicht ist gar nicht abgesperrt.«


      Er versuchte es, und die unverschlossene Tür glitt auf.


      »Ich bin in einer Kleinstadt aufgewachsen«, strahlte sie. »Da haben wir nie abgesperrt.«


      Todd zog den Vorhang zur Seite. Das Haus war gut in Schuss. Zuerst gingen sie in die Küche, einen gemütlichen kleinen Raum mit hellen Fliesen an den Wänden und Plastikfrüchten in einem Teller auf dem Tisch. Am Kühlschrank pappten Fotos von Kindern.


      Aus reiner Gewohnheit wanderte Todds Hand sofort zum Lichtschalter, der aber natürlich tot war. Kate steuerte das Telefon an der Wand an, hob ab und lauschte. Mit einem Achselzucken legte sie wieder auf. »Es war einen Versuch wert«, sagte sie mit einem gezwungenen Grinsen. »Ob wir im Kühlschrank noch etwas Brauchbares finden?«


      »Lassen Sie uns schnell nachsehen.«


      Sie verschlangen Bratenscheiben, einen halben Brotlaib und zwei Stück Erdbeerkuchen und spülten alles mit einer halben Packung Milch hinunter.


      »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so gut gegessen«, erklärte Kate, die noch den letzten Bissen Kuchen kaute.


      »Diese Fünfsternelokale in Manhattan verstehen einfach nichts davon«, stimmte er zu.


      Nach dem Essen wanderten sie durch die Räume im Erdgeschoss, fanden aber nichts Bemerkenswertes. Durch die Fenster fiel schmutziges Sonnenlicht in Sepiatönen wie auf alten Fotos herein. Todd war sicher, dass die Farbe mit dem Himmel und der bizarren Wolkenformation zu tun hatte. Er fand sogar, dass die Luft komisch roch, als zerfiele nach und nach die ganze Atmosphäre. Er dachte darüber nach, wie lange die Luft schon so schmeckte, und erinnerte sich an einen kurzen Moment der Desorientierung, als er Eddie Clement durch die Bäume verfolgt und das Feld erreicht hatte, von dem aus er Woodson überblickt hatte. Da hatte es begonnen, doch er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um so eine Kleinigkeit zu bemerken. Inzwischen aber kam ihm alles verdächtig vor.


      »Suchen Sie doch mal in den Schubladen nach Autoschlüsseln«, bat er Kate. »Ich werfe einen Blick in die Garage.«


      Die Garage bot nur Platz für einen Wagen und beherbergte einen verstaubten Kombi von Ford. Er runzelte die Stirn und fragte sich, wie weit sie mit dieser Krücke auf den vereisten Straßen kämen. Immerhin war das Profil der Reifen in Ordnung.


      Kate war ihm gefolgt und klimperte mit den Schlüsseln, betrachtete den Wagen über Todds Schulter hinweg und schnitt eine Grimasse. »Der sieht aus wie das Auto meiner Großmutter.«


      Todd nahm die Schlüssel und ging zur Fahrerseite. Bevor er einstieg, blickte er noch einmal zu Kate. »Ich starte den Motor. Sobald er läuft, öffnen Sie die Garagentür.«


      »Gibt es keine Fernsteuerung?« Sie wäre viel lieber sofort mit ihm eingestiegen.


      »Kein Strom. Falls es eine gibt, funktioniert sie nicht.« Er warf ihr die Schlüssel zu. »Na gut, Sie starten den Wagen, und ich öffne die Tür. Dann steige ich auf der Beifahrerseite ein.« Er zwinkerte ihr zu, worauf sie lächelte. »Fahren Sie nur nicht ohne mich weg.«


      »Bestimmt nicht.« Sie eilte zur Fahrerseite. »Schließlich haben Sie die Kanone.«


      Todd ging zur Garagentür, entriegelte sie und hielt sich bereit, um sie schnell aufzustoßen, sobald der Motor lief. Kate stieg ein und blieb scheinbar eine lange Zeit untätig sitzen.


      »Nun machen Sie schon«, drängte er sie schließlich.


      »Ich bin schon dabei.« Sie lehnte sich aus der Tür und sah ihn mit großen Augen an. »Er springt nicht an.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ich weiß doch wohl, wie man ein Auto startet.«


      »Lassen Sie es mich versuchen.«


      »Ich bin nicht bekloppt.«


      Er lehnte sich an die Fahrertür und runzelte die Stirn. »Wir sollten uns nicht streiten. Ich will einfach nur hier weg.«


      »Ich auch.« Mit einem Schnaufen stieg sie aus, und Todd nahm ihren Platz ein.


      Er drehte den Schlüssel herum.


      Nichts.


      Todd und Kate wechselten einen Blick. »Ich hab’s doch gesagt.«


      Er entriegelte die Motorhaube und stieg aus. Am Motor fand er keinen Hinweis darauf, was dem Auto fehlte.


      »Wissen Sie überhaupt, wonach Sie suchen?« Auch sie beäugte den Motorblock.


      »Die üblichen Sachen«, entgegnete er. »Ich bin aber kein Automechaniker.«


      »Prima. Und was jetzt?«


      Er nagte an der Unterlippe. »Ich will unser Glück nicht überstrapazieren, aber ich finde, wir sollten es nebenan noch einmal versuchen.«


      Das Nachbarhaus war in schlechterem Zustand. Außerdem war es abgeschlossen, und sie mussten eine Scheibe einschlagen und durch das Fenster einsteigen. Die Möbel waren umgekippt, in der Küche lag zerbrochenes Geschirr auf dem Boden. Der Fernseher im Wohnzimmer war kaputt, und das ganze Haus roch, als hätte jemand gezündelt. In der Waschküche hatte jemand ein Bündel, das vermutlich einmal ein kleiner Hund oder eine Katze gewesen war, auf links gedreht. Es erinnerte nun an die Reste, die man hinter einem Schlachthaus finden mochte.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Kate überflüssigerweise.


      »Hiermit zur Kenntnis genommen.«


      Neben der Speisekammer entdeckten sie ein Schlüsselbrett, das eine hellblaue Aufschrift trug: GOTT SEGNE UNSER GLÜCKLICHES HEIM. In der Garage stand ein frisch polierter Toyota Corolla.


      »Dann probieren wir mal den hier.« Er überließ Kate die Schlüssel und ging zur Garagentür. Während er den Riegel zurückschob, stieg Kate ein. Dieses Mal hörte er, wie sie den Schlüssel herumdrehte. Auch dieser Wagen sprang nicht an.


      Nach mehreren Versuchen stieg Kate aus und stand im Zwielicht da, als wollte sie gleich schreien. Todd ging zu ihr und umarmte sie. Es war eine warme, lange Umarmung. Sie roch wie Briannas Kissen am Morgen, nachdem sie schon aufgestanden war. Ihm wurde schwindlig, und die Erinnerung versetzte ihm einen Stich.


      »So langsam glaube ich …«, sagte er nach einer Weile.


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Sprich es nicht aus. Irgendetwas sorgt dafür, dass die Autos nicht anspringen. Außerdem hat es die Stromleitungen unterbrochen und die Telefone kaputtgemacht.«


      »Genau das denke ich.«


      »Todd.« Sie kam wieder näher, als wollte sie ihn noch einmal umarmen. Er zog sie an sich, und es durchfuhr ihn heiß, als sie ihn küsste. Ihre Lippen schmeckten nach Meersalz und waren trotz der Kälte sehr warm. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er diesen Moment bis in alle Ewigkeit festgehalten.


      Als Kate sich an ihn schmiegte, summte es in seiner Hosentasche. Sie zuckte zusammen. »Was war das?«


      »Anscheinend hast du mein Handy eingeschaltet.« Er zog es heraus und drückte einige Tasten.


      »Bitte sag mir, dass du einen Anruf bekommen hast«, flehte Kate. Sie löste sich behutsam von ihm.


      »Nein. Du hast einfach nur auf die Tasten gedrückt. Immer noch kein Netz.«


      Dann kam ihnen gleichzeitig der gleiche Gedanke. In der dunklen Höhle der fremden Garage, beleuchtet vom kalten Licht des Handys, wechselten sie einen Blick.


      »Andere Handys«, sagte Kate.


      »Andere Netze«, ergänzte Todd.


      »Andere Sendemasten.« Es klang beinahe wie ein Wechselgesang.


      »Es muss doch ein paar Geräte im Haus geben.« Sie kehrten in die Küche zurück. »Irgendwo auf einem Tisch, am Ladegerät, oder vielleicht oben im Schlafzimmer.«


      Kate entdeckte auf der Anrichte ein kleines Klapphandy. Sie öffnete es und strahlte. »Der Akku ist geladen.«


      Als sie enttäuscht das Gesicht verzog, kam Todd zu ihr. »Was ist los?«, fragte er.


      Kate hielt das Handy hoch, damit er das Display betrachten konnte. »Sieh dir das an. Die Uhrzeit.«


      »Ich …« Er sah es, und als er den Blick wieder auf sie richtete, kam sie ihm vor wie ein verstörtes kleines Kind.


      »Wie ist das nur möglich?«, fragte sie.


      Die Uhr des Handys zeigte: F9:KA.


      Er nahm es ihr ab und durchsuchte das Telefonbuch. »Meine Güte, sieh dir das nur an …«


      Der erste Eintrag lautete:


      SH%AMSA<,TWSWSV


      102 873 460 128 374 610 973 917


      »Das Ding ist völlig durcheinander.« Er rief weitere Einträge auf, die ausnahmslos aus ähnlichen Hieroglyphen bestanden. »Lass mich mal dein Handy sehen.«


      »Ich hab’s nicht mehr. Es ist in meiner Jacke im Pack-N-Go.«


      Todd sah sich um und durchsuchte systematisch alle Schubladen in der Küche, bis er ein knallrotes Handy mit einem Einhorn-Aufkleber gefunden hatte. Als er es einschaltete, meldete es sich mit der Botschaft: DWELLDWELLDWELLDWELLDWELL. Todd drückte auf der Tastatur herum und musste feststellen, dass sämtliche Meldungen aus ähnlichem Unsinn bestanden. Frustriert warf er das Gerät in die Schublade zurück.


      »Unsere Lage hat sich soeben verschlimmert, was?«, sagte Kate. »Kein einziges Auto springt an, es gibt keinen Strom, und was Batterien hat, ist auch kaputt. Alles ist im Eimer.«


      »Kate«, sagte Todd. Er wich mit erhobener Pistole hinter die Anrichte zurück. »Hinter dir steht jemand.«
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      Als Shawna aufwachte, war ihre erste Empfindung der Schmerz in ihrem Bein. In der Nacht hatte sich der Verband gelöst, und die Wunde hatte sich wieder geöffnet. Das linke Bein der Trainingshose war mit frischem Blut getränkt. Mühsam richtete sie sich auf, lehnte sich an die Wand, packte das Hosenbein und streckte das Bein.


      Es tat höllisch weh.


      Sie knirschte mit den Zähnen, als sie ihr Bein zurechtrückte und eine Hand in die Trainingshose und weiter nach unten schob. Auch unter dem Knie war die Haut geschwollen und empfindlich. Der Unterschenkel war doppelt so dick wie gewöhnlich.


      Die Wunde ist infiziert, dachte sie elend. Einer dieser verdammten Schneemänner hat mir ein Stück aus dem Bein gerissen und mich mit den bösartigen Krankheiten angesteckt, die diese Wesen mit sich herumschleppen.


      Was für ein Mist.


      In der Hoffnung, eine frische Hose und Verbandsmaterial zu finden, griff sie in einen Karton, der direkt neben ihr stand. Stattdessen landete ihre Hand im Erbrochenen der vergangenen Nacht.


      »Heute ist nicht mein Tag«, murmelte sie. Ihre heisere, kratzende Stimme erschreckte sie fast so sehr wie die Verletzung. Sie hatte den Eindruck, sie wäre immer weniger sie selbst, als veränderte sie sich wie alle anderen in der Stadt.


      So weit werde ich es nicht kommen lassen.Ihr Blick wanderte zum Gewehr, das die ganze Nacht neben ihr gelegen hatte. Wenigstens auf dich kann ich mich verlassen.


      Dann wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Ihr Magen knurrte laut. Im Pack-N-Go hatte sie sich daran gewöhnt, ständig genügend Essen und Getränke in Reichweite zu haben. Jetzt, in diesem Niemandsland, musste sie sich etwas einfallen lassen. Ob die alte Rita Tubalow hier unten Lebensmittel gehortet hatte?


      Klar doch, dachte sie, und ihre Niedergeschlagenheit nahm weiter zu. Alle Leute bewahren ihre Essensvorräte im Keller auf.


      Einen Moment fürchtete sie, gleich den Verstand zu verlieren.


      Oben musste es auf jeden Fall etwas zu essen geben. In der Küche. Falls jemand dort oben war, würde sie ihn Blei schlucken lassen. Sofern sie überhaupt fähig war, die Treppe hinaufzusteigen.


      Sie benutzte das Gewehr als Krücke und kämpfte sich unter großen Schmerzen hoch. Als sie das Bein streckte und den Fuß aufsetzte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Im Schlaf hatte sie die Schuhe abgestreift, und jetzt kroch die Kälte des Kellerbodens durch die Socken bis in die Knochen. Außerdem war die linke Socke dunkel vor getrocknetem Blut.


      Komm schon, weiter, nur weiter.


      Als sie endlich aufrecht stand, stöhnte sie leise. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Die Treppe zu bezwingen käme der Besteigung des Mount Everest gleich. Schon der Weg bis zur Treppe war schier unüberwindlich. Dennoch humpelte sie weiter, stützte sich auf das Gewehr und ertrug die grässlichen Schmerzen. Jedes Mal, wenn sie das verletzte Bein belastete, hatte sie das Gefühl, die Wunde klaffte weiter auseinander und zerrisse ihr das Bein vom Oberschenkel über die Kniescheibe bis hinunter zur Wade. Konnte sich eine Kniescheibe eigentlich aus dem Bein lösen, herausfallen und scheppernd auf dem Boden bersten wie ein Tafelservice? Auf einmal stellte sie sich vor, wie Unmengen von Geschirr aus dem Riss in ihrem Schenkel purzelten, und sie hätte beinahe laut aufgelacht. Tupperdosen voller Frikadellen und Lasagne, Obstsalat und übrig gebliebenen grünen Bohnen.


      Denk an Jared, damit du wieder zu dir kommst, du Idiotin. Denk daran, wie du Jared umgelegt hast, wie du noch einmal und ein drittes Mal auf ihn geschossen hast, bis sein Kopf aufgeplatzt ist und dieses grässliche Ding aus ihm herausgeflogen ist. Denk daran, dass er jetzt im Pack-N-Go steifgefroren unter einem Haufen von Müllsäcken liegt, nur ein paar Schritte neben dem armen George Farmer, dem es noch viel schlimmer ergangen ist. Von George Farmer ist kaum etwas übrig geblieben. Früher hat er dir zu Halloween immer Süßigkeiten geschenkt. Erinnerst du dich? Ja, du erinnerst dich, Shawnie. Natürlich erinnerst du dich. Meine kleine Shawnie.


      Irgendwie schaffte sie es bis zur Treppe. Als sie nach oben blickte, hatte sie das Gefühl, in einem Bergwerksschacht zu stehen. Es würde eine Ewigkeit dauern, da hinaufzusteigen. Shawna drehte sich um. Die Blutung hatte nicht nachgelassen, sie hatte quer durch den Keller eine rote Spur gezogen. Während sie die Blutflecken betrachtete, verlor sie die Kontrolle über die Blase. Warmer Urin lief über die Innenseiten ihrer Schenkel und durchnässte die Trainingshose.


      Du darfst nicht ausflippen. Bis jetzt hast du dich gut geschlagen, und du schaffst es auch noch weiter. Einfach einen Fuß vor den anderen setzen. Gab es nicht mal eine Fernsehsendung, die so hieß? Ein Schritt nach dem anderen oder so? Das ist gut. Denke an angenehme, schöne Dinge. Denk nicht an das Bein und vergiss das Gefühl, du wärst ein Leinensack, der gerade zerreißt, das dich bei jedem Schritt überkommt. Was du auch tust, denk nicht daran.


      »Hör auf damit«, keuchte sie fast lautlos. »Bitte hör auf.«


      Ich höre auf, wenn du mir versprichst, nicht aufzugeben.


      »Abgemacht.«


      Sie hob das unverletzte Bein und tat den ersten Schritt. Erleichtert und voll neuer Hoffnung stellte sie fest, dass es gar nicht so schwer war. Dann kam der zweite Schritt, bei dem sie fast das Bewusstsein verlor, als Stromschläge durch ihren ganzen Körper zuckten. Glücklicherweise hatte die Treppe ein stabiles Geländer. Sie schlang sich das Gewehr über den Rücken und hielt sich mit beiden Händen fest.


      Mit angehaltenem Atem schaffte sie zwei weitere Stufen. Allmählich kam sie voran. Noch eine Stufe … dann gab ihr linkes Knie nach. Ohne das Geländer wäre sie wahrscheinlich rückwärts hinuntergestürzt und hätte sich unten an der Betonwand den Kopf aufgeschlagen.


      Es war unmöglich.


      Nein, Shawnie. Nichts ist unmöglich. Pass auf, ich verspreche dir etwas. Wenn du es bis nach oben schaffst und die Kellertür aufdrückst, ist alles vorbei. Als würdest du mit den Fingern schnippen und aus einem Traum erwachen, wird alles vorbei sein. Wie gefällt dir das? Setz nur einen Fuß vor den anderen, und dann werden wir sehen, wie dringend du aus diesem Alptraum erwachen willst, Shawnie. Zeig mir, wie sehr du das willst, Mädchen.


      Ganz dringend. Unbedingt.


      Sie packte das Geländer fester und zog sich eine weitere und noch eine und eine dritte Stufe hinauf. Nur noch ein paar Schritte, und sie hätte die geschlossene Kellertür erreicht. Schon konnte sie den Streifen schwachen Tageslichts unter der Tür erkennen. Es wäre gut, wieder ans Licht zu gelangen. Es kam ihr so vor, als sei es Jahrhunderte her, dass sie das letzte Mal das Tageslicht gesehen hatte.


      Endlich hatte sie es geschafft, hielt sich an der Wand fest und drehte mit klebriger verschwitzter Hand den Türknopf herum. Im Geiste wanderte sie bereits durch ein blühendes Tal und war von diesem Alptraum befreit. Als sie die Tür aufstieß, spielte sogar ein kleines Lächeln um ihre Lippen.


      Der Flur war voller Menschen.


      Es waren Einwohner der Stadt, im Flur zusammengepfercht, die Köpfe leicht geneigt, die Augen geschlossen. Sie drängten sich aneinander wie die blinden Passagiere im Frachtraum eines Dampfschiffs. Die Geräusche, die sie im Schlaf machten, klangen nach tausend summenden Bienen.


      Shawna strauchelte und stürzte die Treppe hinunter. Auf halbem Wege stieß sie sich kräftig den Kopf an, doch dieser Schmerz wurde gleich darauf von dem in ihrem Bein überstrahlt. Das Gewehr rutschte von ihrer Schulter und fiel auf einer eigenen Flugbahn hinunter. Als es unten aufprallte, löste sich ein Schuss, der eine Rigipswand traf. Dann krachte Shawna am Fuß der Treppe auf den Boden und stieß mit dem Hinterkopf gegen die Betonwand. Vorübergehend war sie einer Ohnmacht nahe, und als sie wieder klar sehen konnte, erblickte sie unzählige Augen vor sich, die geöffneten Augen der Einwohner, die über ihr in der Kellertür standen.


      Als sie den Kopf ein wenig herumdrehte, sah sie das Gewehr auf der untersten Stufe liegen. Nahe, aber außer Reichweite. Sie konnte sich nicht bewegen.


      Konnte nicht …


      Wie aus einem Munde schrien die Einwohner auf, drängten sich durch die Tür und wollten die Treppe hinunter. Zu ihr.


      Shawna kreischte und schaffte es irgendwie, sich zum Gewehr zu werfen. Mit zwei Fingerspitzen berührte sie sogar schon den Kolben, als die Einwohner sie erreichten, sich an sie krallten, an ihr zerrten und sie bissen. Sie stürzten sich auf ihre Beinverletzung und rissen ihr den Muskel auf wie einen Beutel Tiefkühlerbsen.


      … versprochen du hast es versprochen wenn ich die Treppe schaffe kann ich aufwachen kann ich aufwachen wenn ich es bis oben schaffe …


      Glücklicherweise lebte sie nicht lange genug, um das Schlimmste ertragen zu müssen.
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      Der Mann trug eine graue Wollmütze mit Ohrenschützern und eine Winterjacke mit Tarnmuster und Pelzkragen und stand hinter Kate in der Tür. Er hob etwas, das Todd zuerst für ein langläufiges Gewehr hielt, dann aber als Lötlampe mit einem Schlauch erkannte, der unter die Jacke des Mannes führte.


      Kate drehte sich um und gab keinen Laut von sich, sondern trat äußerlich gelassen zu Todd, der auf den Fremden zielte.


      Der Mann legte die Stirn in tiefe Falten und kniff die Augen zusammen. Auf Kinn und Hals waren dunkle Stoppeln gewachsen, und aus einem Nasenloch hing etwas Rotz wie ein Ausrufezeichen. Mit dunklen Augen starrte er Todds Pistole an.


      »Sie sind nicht aus Woodson«, sagte der Mann. Es klang wie eine rumpelnde alte Waschmaschine.


      Todds Hand mit der Waffe zitterte. »Nein.«


      »Woher kommen Sie?«


      »Wir sind vom O’Hare losgefahren«, erklärte Todd. »Unser Leihwagen ist liegengeblieben …«


      »Was ist das für ein Ort?«


      Todd zog eine Augenbraue hoch. »Ein Ort?«


      »O’Hare.« Todd hätte es für unmöglich gehalten, doch der Mann kniff die Augen noch weiter zusammen. »Davon hab ich noch nie gehört.«


      »Das ist ein Flughafen«, sagte Todd. »In Chicago.«


      Der Mann ließ die Lötlampe sinken. »Von Chicago habe ich schon mal gehört.«


      Todd war nicht sicher, ob der Mann einen Scherz gemacht hatte, und zielte weiter auf ihn. Er hielt den Mann nicht für besessen, aber das hieß noch lange nicht, dass er ungefährlich war.


      »Ist dies Ihr Haus?«, fragte Kate. »Wir wollten nicht einbrechen.«


      »Ist nicht mein Haus. Bin Ihnen hierhergefolgt.«


      Auf Todds Stirn sammelte sich der Schweiß. »Sie sind uns gefolgt?«


      Der Mann schlenderte in die Küche und blickte kurz in die Spüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte. »Ich hab heute Morgen den Rauch von der Kirche bemerkt und beschlossen, mich mal umzusehen. Habe Sie beobachtet, seit Sie aus dem Krankenwagen gestiegen sind.«


      »Wer sind Sie?«, fragte Todd den Mann.


      »Ich heiße Tully. Bis vor einer Woche hab ich noch drüben im Acre Drive gewohnt. Jetzt bin ich unten in der Polizeiwache auf der anderen Seite der Stadt. Bis jetzt ist da noch nichts passiert. Sie wissen nicht, dass wir dort sind.« Tully blickte zu Todds Waffe. »Sie können die Erbsenpistole ruhig wegstecken, Junge.«


      Verlegen ließ Todd die Waffe sinken.


      »Wie lange trampeln Sie eigentlich schon in der Stadt herum?«


      »Seit gestern Abend«, berichtete Kate. »Unser Jeep ist auf dem Highway liegengeblieben. Wir sind durch den Wald gelaufen und haben den Ort gefunden … so wie er jetzt ist.« Sie hielt kurz inne. »Wir haben Freunde verloren.«


      Tully spuckte etwas Grünes ins Spülbecken. »Wir waren auch mal mehr. Wir waren mal eine ganze Stadt.«


      Wieder konnte Todd nicht erkennen, ob der Fremde versuchte, einen morbiden Scherz zu machen oder ob er zu lange hier draußen auf dem Land gelebt hatte. Todd wurde einfach nicht schlau aus ihm. »Was haben Sie da?«, fragte er.


      »Das ist ein kleiner selbst gebauter Flammenwerfer.« Tully zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und zeigte ihnen einige Gasflaschen, die er mit Klebeband am Gürtel befestigt hatte. »Wenn kein Wind weht, schießt das Ding fast vier Meter weit.«


      »Also tötet Feuer diese Wesen?«, fragte Kate. »Oder tut es ihnen nur weh?«


      »Oh.« Tully schloss die Jacke wieder. »Es tötet sie.« Er beugte sich über die Anrichte und spähte aus dem Fenster. Der Himmel hatte die Farbe von altem Spülwasser. »Die Hautbeutel brauchen Ruhe. Sie schlafen am Tag, aber der Schlaf ist nur leicht. Im Gegensatz zu den Tornadomonstern oder Schneesturmwesen oder was sie auch sind – die treiben sich ständig dort draußen herum, und sie sind ziemlich sauer.«


      »Hautbeutel?«


      Tully zog die Augenbrauen hoch und ließ die Hände baumeln, als wäre er eine Marionette. »Die Puppen, die mal Menschen waren. Wie immer Sie sie nennen.«


      »Ich habe überhaupt keinen Namen dafür«, erwiderte Todd. »Das ist alles neu für mich.«


      »Glauben Sie, das wäre bei mir anders, Kumpel?« Tully starrte ihn böse an. Seine Augen tränten ein wenig. Dann öffnete er der Reihe nach die Schränke und inspizierte den Inhalt. »Wie ich schon sagte, vor einer Woche hatte ich drüben im Acre Drive ein nettes Haus. Tagsüber habe ich in Bicklerville in der Fabrik gearbeitet, und jeden zweiten Abend habe ich unten im Blue Shue Pool gespielt.« Er bückte sich und durchsuchte die Schränke unter der Spüle. »Glauben Sie wirklich, ich mache das schon mein Leben lang? Mit einem Flammenwerfer durch Woodson rennen?«


      »Nein, natürlich nicht.« Kates Antwort klang kleinlaut, als hätte sie gerade der Lehrer in der Schule zurechtgewiesen.


      »Genau.« Tully stand auf, ging zum Kühlschrank, stellte sich auf die Zehenspitzen und öffnete die Hängeschränke darüber, die alle leer waren. »Diese Wesen sind gekommen und haben die Stadt gefressen. Sie haben den Strom ausgeknipst, und die Autos springen nicht mehr an. Die Telefone gehen nicht. Sie haben uns isoliert.«


      »Wie viele sind noch da?«


      Tully spuckte wieder in die Spüle aus und trampelte mit seinen schweren Stiefeln zu einer anderen Wand voller Schränke. Der erste, den er öffnete, entlockte seinen harten Gesichtszügen ein kleines Lächeln. Er hatte die Spirituosenvorräte gefunden. »Wie viele was?«, fragte er.


      »Wie viele Leute«, sagte Todd. »Wie viele von euch leben noch?«


      »In der Wache sind wir sechs.« Er sammelte die Schnapsflaschen ein und packte sie in einen Superman-Rucksack, den er neben dem Kühlschrank gefunden hatte. »Mit euch beiden wären wir dann acht.«


      »Also gehen wir mit Ihnen«, sagte Kate. Es war keine Frage. Sie beobachtete Tully wie jemand, der viel Geld bezahlt hatte, um ein Kuriositätenkabinett besuchen zu dürfen.


      »Wenn Sie weiter hier draußen rumlaufen, werden Sie früher oder später umkommen. Das ist eine Tatsache. Sie haben ja gesehen, wie leicht ich Ihnen vom Krankenwagen bis zu diesem Haus folgen konnte. Die Wesen da draußen sind zehnmal raffinierter und hundertmal gefährlicher. Es ist eine Dummheit, einfach so im Schnee herumzulaufen.«


      Tully hatte die letzte Flasche eingepackt und kehrte zum Kühlschrank zurück. Er öffnete ihn, griff hinein und tastete in einem der Fächer herum. »Wie ich schon sagte, die Autos springen nicht an. Wir können niemanden anrufen, damit er uns hier rausholt. Molly hat eins dieser kleinen Dinger – ein BlackBerry, sagt sie. Sie wollte eine E-Mail schicken, aber der Bildschirm hat verrückt gespielt. Hat nur noch mathematische Gleichungen angezeigt oder so was.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Molly ist hier aus dem Ort. Sie ist bei uns in der Wache. Sie werden sie ja kennenlernen.«


      »Mit den Handys ist das Gleiche passiert.« Kate nahm das Klapphandy von der Theke. »Keine Zahlen, keine Buchstaben, nur Unsinn.«


      »Ich vermute, die stören die Frequenzen.« Tully warf Kate über die Schulter einen abschätzenden Blick zu. »Diese böse Wolke heute Morgen über der Kirche – oder da, wo die Kirche mal gestanden hat –, tja, ich glaube, das bringt unsere elektrischen Geräte durcheinander. Was mit Batterien läuft und nicht vom Stromnetz abhängig ist, stören sie mit Astro-Unfug.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Kate.


      »Schwachsinn aus dem Weltraum.«


      »Glauben Sie, es sind Außerirdische?«, fragte Todd.


      »Mister«, entgegnete Tully, »ich habe nicht die leiseste Ahnung, woher diese Wesen kommen.«


      »Sind sie wirklich so intelligent?«, fragte Kate niedergeschlagen. »Können sie wirklich den Funk stören?« Sie warf das Handy auf die Anrichte.


      »Klug«, erwiderte Tully, »oder von einem außerirdischen Instinkt getrieben. Wer weiß?«


      »Aber auch wenn sie den Funk stören und den Strom unterbrechen können, erklärt das noch nicht, warum die Autos nicht anspringen«, wandte Todd ein.


      »Autos haben zig kleine Mikrochips und was weiß ich nicht alles«, widersprach Tully.


      »Also gibt es wirklich keine Fluchtmöglichkeit«, sagte Todd.


      »Wir dachten, wir bleiben einfach da, bis das Elektrizitätswerk jemanden schickt, der nachsieht, was mit der Leitung passiert ist«, sagte Tully.


      »Es ging doch schon vor einer Woche los«, überlegte Todd. »Inzwischen müsste längst jemand gekommen sein.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Tully schien das alles nicht sonderlich zu interessieren. Seine Hand kehrte mit einer Handvoll schwarzer Oliven aus dem Kühlschrank zurück. Er schob sie sich wie Pillen in den Mund und stieß die Kühlschranktür mit der Fußsohle zu. »Wir sollten hier verschwinden.«


      Sie folgten Tully in den Hof hinaus. Statt um das Haus herum zur Straße zu gehen, führte er sie über einige mit Bäumen bestandene Grundstücke.


      »Warten Sie mal.« Todd sah sich um. »Sagten Sie nicht, dass wir zum Sheriffbüro wollen? Ist das nicht auf der anderen Seite der Stadt?«


      »Genau«, bestätigte Tully.


      »Dann gehen wir in die falsche Richtung. Wir sollten den Marktplatz überqueren und die Straße hinauflaufen.«


      »Sie wollen bestimmt nicht über den Markt laufen, mein Freund.« Tully pulte mit der Zunge etwas aus den Zähnen, während er sprach. »Da ist ihr Nest. Sie haben den Platz für sich beansprucht. Dort versammeln sie sich aus irgendeinem Grund tagsüber. Wenn Sie jetzt dorthin gehen, kommen Sie nicht mehr lebend heraus.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Tully sich um und marschierte weiter durch den hohen Schnee. Todd und Kate folgten ihm.


      Es ging zwischen niedrigen Zäunen und wuchernden Stechpalmen entlang. Tully hatte die Führung übernommen und schritt aus wie ein General, der einen Hügel erobern will. Zu der Tarnjacke und der Wollmütze trug er eine Militärhose, deren sämtliche Taschen ausgebeult waren, und einen Patronengurt mit großkalibrigen Geschossen quer über dem Flanellhemd. Zwar bewegte er sich gewandt durch den Schnee, doch es klimperte bei jedem Schritt wie ein Geldspielautomat. Neben den Gasflaschen an der Hüfte und den klirrenden Flaschen im Rucksack klingelten unzählige Schlüssel, die er sich an den Gürtel gehängt hatte. Er sah aus wie ein Hausmeister, der sich als Einzelkämpfer versucht.


      »Still«, sagte Tully irgendwann und ging in die Hocke. Todd und Kate folgten seinem Beispiel. Nachdem er eine Weile durch die immergrünen Büsche gespäht hatte, nickte Tully in die Richtung der Straße. »Da ist gerade einer.«


      Todd rutschte ein Stück zur Seite, bis er durch die Büsche blicken konnte. Zwei Häuser weiter fiel die Straße zu einer verschlammten Senke hin ab, daneben reckten sich die kahlen Zweige alter grauer Bäume in den Himmel. Zuerst konnte Todd nicht erkennen, was Tully meinte, doch dann fiel ihm in einem der Bäume eine eigenartige Unschärfe auf. Er blinzelte und sah genauer hin. In halber Höhe des Baumes schien die Luft ein wenig verfärbt zu sein, beinahe bräunlich, und die Zweige wirkten dort im Gegensatz zu der Umgebung etwas verschwommen. Die Erscheinung im Baum war gut drei Meter breit und nur mit Mühe zu erkennen. Der beste Vergleich, der Todd angesichts der dreieckigen Finnen und der glatten Unterseite einfallen wollte, war ein Rochen.


      »Wo denn?« Kate schlich näher. »Ich sehe nichts.«


      »Da.« Er deutete nach vorn und zog die Büsche ein wenig weiter auseinander. »Siehst du es?«


      »Ich … oh!« Sie hielt sich an seinem Arm fest. »Jetzt erkenne ich es. Mein Gott, was ist das?«


      »Das, gute Frau«, sagte Tully, während er sich erhob, »ist die Jahrhundertfrage.«


      Er führte sie auf einem Umweg weiter, der seiner Ansicht nach sicher war. Meist liefen sie im Schatten von Geschäften und Wohnhäusern oder hinter Bäumen. Nur einmal, als sie den verschneiten Hang hinter der alten Kirche erreichten, mussten sie offenes Gelände durchqueren. »Der Weg an der Kirche vorbei ist sicher, weil das Feuer der letzten Nacht sie abgeschreckt hat.« Das klang ein wenig vorwurfsvoll, als hielte er Todd und Kate, die beiden Fremden in der Stadt, für die Brandstifter. »Ja … ich würde sagen, sie bleiben diesem Ort für eine Weile fern.« Tullys schwere Stiefel hinterließen tiefe Krater im verharschten Schnee. Trotz des Rucksacks voller Schnaps ging er rasch. Todd und Kate hatten Mühe, das Tempo zu halten.


      »Das ganze Gebäude ist niedergebrannt«, staunte Kate. Sie blieb stehen und betrachtete das schwelende schwarze Gerippe, das am Vorabend noch eine Kirche gewesen war. Immer noch stieg Rauch zum falschen Himmel empor und breitete sich unter der niedrigen Wolkendecke aus, als wäre ihm ein festes Hindernis im Weg. Als Jugendlicher hatte Todd einmal versucht, den Kamin seiner Mutter anzuzünden, ohne sich zu vergewissern, ob der Abzug geöffnet war. Dicke schwarze Wolken waren zur Decke aufgestiegen und dort umhergetrieben wie Zeppeline. Der Anblick des Himmels erinnerte Todd an diesen Tag und daran, dass seine Mutter den Gestank nie mehr aus dem Sofa herausbekommen hatte.


      Aus den kokelnden Trümmern ragte etwas hervor, das an eine riesige Sense erinnerte. Es war verkohlt und wirkte spröde. Todd betrachtete es einige Sekunden.


      »Die komische Öffnung im Himmel ist jetzt verschwunden«, bemerkte Kate. Die Wolken hatten die Farbe von Ruß, und die Luft schien gelblich zu schimmern.


      »Nein«, entgegnete Tully und deutete zu einem fernen Hügel. Dort schwebte ein schwarzer Kreis, in dem bunte Lichter tanzten. »Sie hat sich nur bewegt.«


      Kate blickte mit weit aufgerissenem Mund zur anderen Seite des Tals. Todd klopfte ihr auf den Rücken, um sie aus der Benommenheit zu reißen.


      »Allmählich lernen wir etwas über diese Wesen«, erklärte Tully, als sie weitergingen. »Sie bestehen überwiegend aus dünner Luft. Damit können sie einem nichts tun außer vielleicht den Rock hochzuwehen. Aber zu gewissen Zeiten können sie sich zusammenziehen und ihre Energie lange genug bündeln, um die zwei schwertförmigen Anhängsel zu materialisieren. Man kann das rechtzeitig erkennen, weil dann die Lichtfäden in ihrem Kern heller werden.«


      »Ja«, bestätigte Todd. »Das habe ich auch beobachtet.«


      »Sie können allerdings nicht sehr lange fest bleiben. Hier kommen die Hautbeutel ins Spiel. Die Ungeheuer schnappen sich einen armen Kerl und steigen in seinen Körper hinein wie ein Taucher in den Anzug.«


      Todd dachte an das, was Chris, dem verrückten Eiferer, in der Kirche geschehen war. Das Wesen war durch die Decke hereingekommen, herabgestoßen und in den Körper des Jungen gekrochen.


      »Sie tun das, damit sie sich nähren können«, erklärte Tully. »Und sie ernähren sich von uns.« Er hielt inne und blickte zu der Stadt hinunter, in der er vermutlich aufgewachsen war und die sich nun unwiderruflich verändert hatte. Ein wehmütiger Glanz lag in seinen Augen. »Wenn Sie einen Hautbeutel erschießen, fliegen sie sofort heraus. Das tötet sie nicht, aber sie sind dann sehr geschwächt. Sie schießen in den Himmel davon und kümmern sich um ihre Wunden oder um ihre verletzte Eitelkeit oder was auch immer.« Tully schüttelte kichernd den Kopf und ging weiter.


      »Das haben wir auch schon erlebt«, bestätigte Kate. »Unsere Freundin hat einen auf dem Platz erschossen. Der Mann ist gestorben, aber das Wesen ist aus ihm herausgeflogen.«


      »Wenn man sie anzünden kann, sobald sie aus dem Hautbeutel herauskommen, hat man gewonnen. Das ist die beste Möglichkeit, sie zu erledigen.«


      »Ich habe ein kleines Mädchen gesehen«, schaltete sich Todd ein. Er spürte Kates Blick auf sich ruhen. »Sie hatte kein Gesicht.«


      Im Gehen drehte Tully den Kopf ein wenig herum, bis Todd das markante Profil sehen konnte. Er hatte eine Nase wie ein Wasserkran. »Mit kleinen Kindern kommen sie irgendwie nicht zurecht, als könnte der Körper eines Kindes nicht damit umgehen oder so. Die Kinder verlieren dabei die Gesichtszüge. Die meisten kleinen Kinder aus Woodson, die sich verändert haben, sind in den Wald gelaufen. Sie sind jetzt alle verrückt. Unten an der Feuerwache und an der Polizeiwache können Sie hören, wie die Kinder im Wald rascheln. Sie haben keine Münder und können nicht rufen, aber man hört ihre Bewegungen, keine Frage.«


      »Hören Sie auf damit.« Kate hatte den Blick auf ihre Schuhe gerichtet. »Bitte, ich will nichts mehr davon wissen.«


      Tully zuckte mit den Achseln. Die Flaschen klimperten im Rucksack, als er sich eine Zigarette anzündete, ohne Todd oder Kate eine anzubieten.
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      Todd hatte die Polizeiwache schon am vergangenen Abend vom Kirchturm aus gesehen. Das gedrungene, quadratische Gebäude aus Ziegelsteinen hatte nur wenige Fenster und lag am Ende einer gewundenen vereisten Straße zwischen der Feuerwache und einer heruntergekommenen Tankstelle, die wahrscheinlich auch vor Beginn dieses Irrsinns in Woodson schon genauso verwahrlost ausgesehen hatte. Die Polizeistation war teilweise hinter Tannen verborgen und von drei Seiten unzugänglich. Ein guter Ort, um ein Lager aufzuschlagen.


      Tully führte sie zu der großen Doppeltür – es war die Art Eingang, hinter dem man eine Turnhalle vermutet hätte –, die von einem hölzernen Vordach geschützt wurde. Zu beiden Seiten standen metallene Mülleimer wie Wächter. Sie waren leer, rochen aber nach Benzin. An der Ziegelmauer war ein Schild befestigt: WOODSON SHERIFF’S DEPARTMENT. Tully blieb vor der Tür stehen, suchte aus der Sammlung, die er am Gürtel trug wie Talismane, den richtigen Schlüssel heraus und sperrte auf. Während er mit einer Hand seine Tarnjacke öffnete, drehte er sich zu Todd und Kate um.


      »Die werden von Ihnen verlangen, dass Sie die Oberkörper frei machen«, sagte er. »Tut mir leid, Madam.«


      Drinnen war es so dunkel und still wie auf der Oberfläche des Mondes. Ein gefliester Gang verlor sich in der Ferne. Die Kacheln waren abwechselnd schwarz und weiß wie auf einem Schachbrett. An einer Wand hing eine Tafel voller Papiere, die im Wind flatterten. Tully schloss die Tür, legte eine schwere Kette um die Griffe und brachte ein Vorhängeschloss an. Dann nahm er die Wollmütze ab und legte dichte schwarze Locken frei.


      Weiter hinten im Flur drang Licht aus einem Büro. Tully stieß einen Pfiff aus, worauf in der offenen Tür der Umriss eines Kopfes erschien.


      »Das ist Brendan«, knurrte Tully, während er die Jacke auszog. Sein Tonfall ließ vermuten, dass er den Mann nicht leiden konnte.


      Brendan kam heraus und eilte ihnen durch den Flur entgegen. Er hatte eine Halogenlampe dabei. Auf halbem Wege rief er: »Wen hast du denn da mitgebracht, Tully?«


      »Mickymaus und Donald Duck«, erwiderte Tully.


      »Nimm mich nicht auf den Arm«, erwiderte Brendan. »Ich will eure Schultern sehen.«


      Tully nahm den Patronengurt ab und knöpfte sein Hemd auf. Mit einem grimmigen Blick gab er Todd und Kate zu verstehen, dass sie lieber seinem Beispiel folgen sollten. Todd zog sofort sein Hemd aus der Hose, Kate zupfte widerstrebend an ihrem Pullover herum.


      Als Brendan sich näherte, konnte Todd dessen Gesichtszüge besser erkennen – bleich, hager, ein leichter Stoppelbart. Das Haar war ein widerborstiges Gewirr schwarzer Locken, und die Augen verschwammen hinter dicken Brillengläsern. Der Mann blieb ein paar Schritte vor Todd und Kate stehen und hob die Lampe, um ihre Gesichter genauer zu betrachten. Dabei leckte er sich über die Lippen wie ein Reptil.


      »Mal sehen.« Sein Blick wanderte zu Tully, der ihm die entblößten Schultern zeigte. Sie waren voller Pickel, aber sonst normal. Tully zog sein Hemd wieder an. Brendan wandte sich an Todd und Kate. »Sie auch.«


      Todd zog das Hemd hoch und drehte sich um, damit Brendan seinen Rücken untersuchen konnte.


      »Und jetzt die Dame.« Aus irgendeinem Grund sagte Brendan es zu Todd. Erst jetzt bemerkte Todd, dass der Mann sich einen Revolver in den Hosenbund gesteckt hatte.


      »Tu es lieber«, riet Todd ihr.


      Kate drehte sich um und zog sich den Pullover über den Kopf. Brendan hielt die Laterne dicht vor ihren Rücken und betrachtete die Schnittwunden und Kratzer. Er streckte die Hand aus und berührte zögernd einen besonders üblen Kratzer unter der rechten Schulter.


      »Sie ist offensichtlich in Ordnung.« Todds Tonfall veranlasste Brendan, die Untersuchung abzubrechen. Er zog blitzartig die Hand zurück und hielt von nun an die Lampe mit beiden Händen. Er hatte etwas Nervöses und Sprunghaftes an sich. Todd hätte ihn am liebsten an einen Stuhl gefesselt. »Woher kommen Sie?«, wollte der Mann wissen. »Sie sind nicht von hier.«


      »Gestern Abend sind sie außerhalb der Stadt mit dem Auto liegengeblieben«, half Tully ihnen aus. »Ihre Freunde sind umgekommen.«


      »Oh. Verdammt.« Brendans Stimme schwankte. »Ich bin Brendan Parker.«


      Todd und Kate stellten sich vor.


      »Wo sind die anderen?«, wollte Tully von Brendan wissen, als sie durch den Flur vorausgingen. Todd und Kate folgten ihnen. Brendan musste hüpfen, um mit Tully Schritt zu halten.


      »Bruce ist noch mit den Laptops beschäftigt«, berichtete Brendan. »Molly und die Kinder sind unten im Keller. Hast du herausgefunden, was da gestern Abend gebrannt hat?«


      »Die Kirche ist niedergebrannt«, berichtete Tully.


      »St. John’s? Echt? Verdammt auch.« Brendan beäugte den Superman-Rucksack, den Tully sich wieder über die Schulter gehängt hatte. »Was hast du mitgebracht?«


      Tully ignorierte die Frage. »Mach dich nützlich und besorge den beiden warme Kleidung. Außerdem brauche ich die Lampe.«


      »Alles klar.« Brendan überließ Tully die Lampe. Als er sich umdrehte, um sich durch den Flur zu entfernen, stieß er fast mit Kate zusammen.


      »Nervöse kleine Bohnenstange«, bemerkte Todd.


      Tully gab ein Geräusch von sich, das einem Kichern ähnelte. »Vor einer Woche hätte ich mit diesem zappeligen Wiesel keine zwei Worte gewechselt.«


      »Riechst du was?«, fragte Kate.


      »Ja, es riecht nach …«


      »Hot Dogs«, beendete Kate den Satz und grinste.


      Sie kamen an einem großen Raum voller Schreibtische und leerer Arrestzellen vorbei. Die Fenster waren mit Platten abgedeckt, alle Spalten mit breitem Klebeband versiegelt. Tully ging weiter, bis er am Ende des Flurs mehrere Türen erreichte, die in tiefem Schatten lagen. Er zückte einen weiteren Schlüssel und entriegelte eine davon. Lautes metallisches Klirren hallte durch den Flur.


      Tully ging als Erster die schmale Treppe hinunter und drehte sich noch einmal um. »Passen Sie auf, das Geländer fehlt.« Dann verschwand er in der Finsternis des Treppenhauses wie ein Mann, der in einen See läuft.


      Todd ging als Nächster, Kate legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter. Unter ihnen schwankte und knarrte die Treppe, als wollte sie gleich zusammenbrechen. Er fragte sich, wie tief es hinabging. Auf einmal erinnerte er sich an die Pistole, die er sich im Kreuz in den Hosenbund gesteckt hatte. Wenn dies eine Falle war, musste er bereit sein, und sei es nur um Kates willen.


      Er tappte über die verzogenen Treppenstufen. Hinter ihm stolperte Kate, konnte sich aber auf seiner Schulter abstützen. Todd reichte ihr zusätzlich eine Hand.


      »Danke.«


      Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, doch ihre Stimme klang sehr erleichtert.


      Im Schein der Halogenlampe schwebte Tullys orangefarbenes Gesicht vor ihnen in der Dunkelheit wie der Herbstmond. »Halten Sie das mal.« Er gab Todd die Lampe.


      Nach und nach schälte sich der Keller der Polizeiwache heraus: hölzerne Aktenregale mit durchhängenden Böden standen vor holzvertäfelten Wänden, die Mitte des Raumes nahm ein bauchiger alter Ofen ein, ringsherum hatte jemand einige Klappstühle aufgestellt. In einem großen Regal lagen zahlreiche Gewehre übereinander. An den nackten Deckenbalken hingen dunkle Lampions an Drähten, in einer Ecke stand ein Klapptisch, auf dem Spielkarten verteilt waren. Ganz hinten ragte eine riesige Heizungsanlage auf – dunkel und abgeschaltet.


      Im Lampenschein erinnerten Tullys Augen an die einer Ratte. »Hören Sie zu«, grollte er. »Sie beide warten hier. Molly und die Kinder sind immer noch etwas nervös. Ich sage ihnen Bescheid, dass Sie da sind, bevor Sie ihnen unverhofft begegnen. Könnte sein, dass sie Ihnen sonst die Köpfe in Stücke schießen.«


      »Dann warten wir lieber hier«, stimmte Kate zu.


      Tully polterte nach hinten und klopfte gegen die Wand. Es gab ein Geräusch, als öffnete jemand eine Sektflasche, dann klappte ein Teil der Mauer mit Hilfe von Scharnieren auf. Grelles Licht flutete heraus und beleuchtete Tully, bis er den Raum betrat und hinter sich die Tür schloss.


      Nun hatten Todd und Kate nur noch die Taschenlampe. Sie warteten dicht beieinander.


      »Und wenn er nun auch so ein Psychopath wie der Junge in der Kirche ist?«, flüsterte Kate. »Was ist, wenn alle Einwohner ausgerastet sind, weil sie schon seit einer Woche hier in der Falle sitzen?«


      »Haben wir denn eine andere Möglichkeit?«, antwortete er.


      Hinter der Wand war eine offenbar besorgte Frauenstimme zu hören. Wie viele hatten sich angeblich mit Tully hier eingerichtet? Waren es nicht sechs, Tully selbst eingeschlossen? Todd konnte sich nicht erinnern. Dann schob Tully den Kopf durch den Türspalt und winkte Todd und Kate herein.


      Auf einer Pritsche saß eine hochschwangere Frau, die eine Wasserflasche im Schoß hielt. Sie war vermutlich Anfang dreißig, doch die Erschöpfung und die Angst hatten ihr in der letzten Woche so zugesetzt, dass sie alt genug zu sein schien, um sich an Kennedys Präsidentschaft zu erinnern. Das rotbraune Haar fiel ihr in Strähnen ins Gesicht, dahinter bemerkte Todd große dunkle Augen, die ihn anstarrten. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und trug mehrere Paar Socken übereinander.


      In einer Ecke hockten ein Junge und ein Mädchen, beschäftigten sich mit einem alten Brettspiel und schoben Holzfiguren hin und her. Anscheinend waren sie Zwillinge, schätzungsweise neun oder zehn Jahre alt. Ihre Gesichter waren schmal und eingefallen, die Lippen von der Kälte aufgesprungen. Sie trugen so viele Schichten Kleidung übereinander, dass sie an Putten erinnerten.


      Tully deutete nacheinander auf die Anwesenden und stellte sie vor. »Das ist Molly Sanderson. Der Junge hier ist Charlie Dobbins, das ist seine Schwester Cody.«


      »Hallo.« Todd kam sich vor wie ein Zirkusartist in der Manege, als Molly und die Kinder ihn anstarrten. »Ich heiße Todd Curry und komme aus New York.«


      »Ich bin Kate Jansen.«


      »New York, das ist aber weit weg«, meinte der Junge.


      »Sind Sie verheiratet?«, wollte Cody wissen.


      »Ja, New York ist weit weg«, bestätigte Todd. »Nein, wir sind nicht verheiratet.«


      Cody deutete auf sie. »Sie halten aber Händchen.«


      Peinlich berührt ließen Todd und Kate einander los. »Wir sind einfach nur gute Freunde«, sagte Kate.


      »Hast du ihre Rücken überprüft?«, wollte Molly wissen. Sie hatte sich die Haare zurückgestrichen und zeigte ihnen ihr herzförmiges Gesicht mit den zarten Zügen. Sie wirkte unendlich bekümmert.


      »Natürlich.« Tully setzte den Rucksack auf einen klapprigen alten Tisch. Sofort sprangen die beiden Kinder auf. Der Raum war klein und überfüllt, an der unverputzten Ziegelmauer waren mehrere Pritschen aufgestellt. Auf einem Schreibtisch und einem Rolltisch waren Decken gestapelt, in einer Ecke türmten sich Taschenbücher. Die Deckenbalken lagen frei, dazwischen verliefen Leitungen und Kabel.


      »Was hast du uns mitgebracht?«, fragte Cody. Neugierig kam sie mit ihrem Bruder zum Tisch, um zu sehen, was der Superman-Rucksack für sie bereithielt.


      »Das Zeug hier ist für uns Erwachsene«, erklärte Tully, während er die Schnapsflaschen herauszog und auf den Tisch stellte.


      »Ist das Bier?«, wollte Cody wissen. Sie war offensichtlich die neugierigere der beiden und beäugte eines der Etiketten.


      »Nein, kein Bier«, widersprach Tully.


      »Was dann?«


      »Medizin«, sagte er. Schon wieder einer dieser knochentrockenen Tully-Scherze. »Fusel.«


      »Fusel«, imitierte Cody ihn. Das Wort gefiel ihr offenbar.


      »Und was hast du für uns?«, fragte Charlie. Empört starrte er Tully an. »Bekommen wir gar nichts?«


      »Oh doch.« Tully griff in die Jackentasche und holte zwei riesige Snickers-Riegel heraus, die er wie ein V hochhielt. Die Kinder jubelten, und Tully verteilte die Süßigkeiten wie ein verarmter Weihnachtsmann.


      Molly Sanderson hockte unterdessen auf ihrer Pritsche und beäugte Todd und Kate unsicher. »Hat Bruce schon mit den beiden gesprochen?«, wollte sie von Tully wissen.


      »Noch nicht.«


      »Dann solltest du sie zu ihm bringen.«


      »Die sind schon in Ordnung, Molly.« Zum ersten Mal überhaupt schenkte Tully den Neuankömmlingen ein Grinsen. Seine Zähne sahen gefährlich aus, und das Grinsen war eher eine Grimasse, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. »Das stimmt doch, oder?«


      »Aber klar«, beruhigte Kate ihn.


      »Ich sollte Sie wohl wirklich zu Bruce bringen«, erklärte Tully. Er begutachtete in aller Ruhe die Flaschen auf dem Tisch. Schließlich hob er eine hoch, schniefte verächtlich, als er das Etikett sah, und stellte sie wieder weg, um eine andere zu nehmen.


      Todd fragte ihn, wer Bruce sei.


      »Der große Deputy, der große Boss. Seit Joe den Löffel abgegeben hat, hat er das Sagen.«


      »Und wer war Joe?«, erkundigte sich Kate.


      Tully schraubte die Flasche Bourbon auf und trank einen Schluck, während die Kinder aufmerksam zusahen. Ein Rinnsal der rötlichen Flüssigkeit lief aus seinem Mundwinkel hinab. Er wischte die Tropfen mit dem Ärmel ab. »Ich vergesse immer, dass Sie beide hier niemanden kennen.« Schließlich stellte er die Flasche wieder auf den Tisch. Die beiden Kinder starrten ihn erstaunt an. »Joe Farnsworth. Er war bis vor zwei Tagen der Sheriff.«


      »Was ist vor zwei Tagen passiert?«, fragte Kate. Todd warf ihr einen fragenden Blick zu. Als ob sie sich das nicht ganz gut vorstellen konnte.


      »Redet nicht hier drin darüber, Tully«, schaltete sich Molly ein, bevor Tully den Mund öffnen konnte. »Geht bitte nach oben, wenn ihr Schauergeschichten erzählen wollt.«


      »Gute Idee.« Tully nahm die Flasche Bourbon mit und ging zur Tür. Er nickte Todd und Kate, ihm zu folgen, dann wandte er sich noch einmal an die Kinder. »Ihr dürft aber nicht den ganzen Riegel auf einmal aufessen, ist das klar? Spart euch was für später auf.«


      Oben folgten Todd und Kate Tully mit seiner Schnapsflasche durch den Flur, und er erklärte ihnen, was mit Sheriff Farnsworth passiert war.


      »Wir haben versucht, über Funk einen Notruf abzusetzen. Die Telefone sind ja tot, und der Strom ist ausgefallen. Wir dachten, wir könnten nebenan auf dem Dach der Feuerwache eine Art Sendeantenne montieren. Die Feuerwache ist höher als die Polizeiwache, also war das der beste Platz. Joe und Bruce – Bruce war einer von Joes Deputys – dachten, sie könnten ihre Handfunkgeräte mit der Antenne verbinden. Auf diese Weise wollten sie Bicklerville erreichen. Das ist die nächste Stadt, etwa sechzig Meilen westlich von hier. Ich habe angeboten, aufs Dach zu klettern und die Antenne aufzubauen, aber Joe war dagegen. Er sagte, er sei immer noch der Sheriff und müsse das selbst machen. Das hat er dann auch getan. Er ist hochgestiegen und hat die Antenne aufgebaut.« Tully trank einen Schluck Bourbon, ehe er fortfuhr. »Sie sind förmlich aus dem Nichts gekommen und haben ihn vom Dach gepflückt.«


      Todd stellte sich vor, wie es ausgesehen haben musste, als eines dieser Wesen den Mann in den dunklen Nachthimmel geschleppt hatte, und dachte an Nan Wilkinson, die durch das Buntglasfenster im Kirchendach geflogen war.


      »Schrecklich«, sagte Kate.


      »Joe war ein verdammt netter Kerl. Wir sind zusammen zur Highschool gegangen.«


      »Haben Sie es denn mit den Funkgeräten versucht? Was ist dabei herausgekommen?«, fragte Todd.


      »Nichts. Anscheinend blockieren die niedrig über der Stadt hängenden Wolken alle Funksignale. Nichts kommt herein, nichts geht hinaus. Das glauben jedenfalls Bruce und ich.«


      Sie erreichten eine Bürotür mit heruntergezogener Jalousie. Durch die Schlitze drang ein trübes blaues Licht wie von einem Fernseher heraus. Tully klopfte zweimal an, dann öffnete er die Tür, und sie traten ein.


      Das Büro barg ein Sammelsurium von Metallregalen, auf denen Computerteile gelagert waren. Der blaue Schein ging von einem Laptop aus, der auf einem Schreibtisch stand. Ein stämmiger Mann mit glatt rasiertem Kopf hockte vor dem Bildschirm. Die Uniform des Deputys bekam in diesem Zwielicht eine ungesunde blaue Farbe.


      Der Mann drehte sich nicht um, als sie hereinkamen. »Hallo, Bruce.« Tully räusperte sich. »Das hier sind Todd und Kate. Sie sind gestern Abend vor der Stadt mit dem Auto liegengeblieben. Ich habe sie heute Morgen gefunden, als sie draußen herumgelaufen sind.«


      Bruce warf ihnen einen kurzen Blick zu und starrte wieder auf den Laptop. Wie digitaler Schnee liefen Zahlenkolonnen über den Bildschirm. »Hallo«, sagte der Deputy.


      »Ich hab dir etwas Zaubertrank mitgebracht«, erklärte Tully und stellte die Flasche Bourbon auf den Schreibtisch. Tully würdigte sie kaum eines Blickes.


      »Wie läuft der Laptop überhaupt?« Kate umrundete Bruces Stuhl und blickte ihm über die Schulter.


      »Mit Akkus«, erklärte Bruce. »Aber ich werde gleich abschalten, ehe sie leer sind.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nicht, dass es überhaupt eine Rolle spielt. Das Ding funktioniert nicht.«


      »Es sieht genauso aus wie bei den Handys«, sagte Kate.


      Bruce stampfte mit dem Fuß auf. »Da hinten habe ich eine ganze Wand mit Computern. Kein einziger funktioniert.«


      »Ich habe ihnen schon von dem Störsignal erzählt«, berichtete Tully. »Und die Sache mit der Wolkendecke, und was Joe passiert ist.«


      »Die haben uns in einen Topf gesetzt und einen Deckel draufgelegt«, meinte Bruce. Als der Deputy sich umdrehte, konnte Todd auf der Uniform Flecken erkennen, die er für Blut hielt. »Das sind keine normalen Wolken. Sie wirken beinahe metallisch, ähnlich wie die Fäden, die durch die Wesen laufen. Unsere Handfunkgeräte haben hier in der Nähe funktioniert, aber das war auch schon alles. Die Antenne auf dem Dach der Feuerwache hat überhaupt nichts gebracht. Abgesehen davon, dass Joe tot ist.«


      »Selbst wenn Sie einen Laptop zum Laufen bringen«, sagte Todd, »was würde es Ihnen nützen?«


      Der Deputy legte eine große Hand um den Hals der Whiskyflasche. »In jedem anderen Gebäude der Stadt würde es überhaupt nichts nützen.« Er stellte sich die Flasche auf den Schoß. »Aber die Wache hier wurde Anfang des Jahres mit Glasfaserkabeln ausgerüstet, damit wir eine schnellere Internetverbindung bekommen. Die Kabel verlaufen unterirdisch und folgen dem Highway die halbe Strecke bis Bicklerville. Dort steht ein Umsetzer. Den Kabeln kann der Stromausfall nichts anhaben.« Er tippte auf einen schwarzen Kasten, der einem DVD-Player ähnelte. »Sobald ein Computer funktioniert, kann ich dieses Modem an eine Batterie anschließen und einschalten und es dann mit dem Computer verbinden. Mit etwas Glück komme ich ins Internet und kann mit den benachbarten Polizeiwachen Kontakt aufnehmen.«


      »Versuchen Sie’s lieber gleich beim Militär«, schlug Todd vor.


      »Aber das ist alles egal, weil kein Einziger dieser verdammten Computer funktioniert. Was sie auch tun, ob sie Störsignale aus den Wolken senden oder irgendeine Gedankenkontrolle aus einem Science-Fiction-Roman einsetzen, die Computer sind im Eimer.« Entrüstet trank Bruce einen Schluck Bourbon. Dann schaltete er den Laptop ab, um den Akku zu schonen. Der Lüfter heulte kurz auf, und der Bildschirm erlosch. Das einzige Licht kam von Tullys Halogenlampe.


      »Ich glaube, das ist nicht ganz richtig«, widersprach Todd.


      Bruce trank noch einen Schluck Bourbon und reichte die Flasche an Kate weiter. Sie starrte sie nur an und hielt sie mit beiden Händen fest. »Wie war das?«, fragte Bruce.


      »Ich glaube nicht, dass diese Wesen Signale oder sonst etwas aus den Wolken senden, um die Computer lahmzulegen.«


      »Was tun sie dann?«


      »Möglicherweise haben sie tatsächlich so ein Signal gesendet«, fuhr Todd fort, während er seine Taschen durchsuchte. »Ich nehme aber an, es war nur ein einziger Impuls Anfang der Woche. Ein einziger Schuss, der alles zerstört hat.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Bruce.


      »Deshalb«, antwortete Todd und zückte sein Handy. Er schaltete es ein und gab es dem Deputy. »Ich habe kein Netz, aber da ist nichts durcheinander. Die beiden anderen Handys, die wir in einem Haus gefunden haben, sahen genauso aus wie Ihr Computer – ein sinnloses Durcheinander von Zeichen. Mein Handy ist anscheinend in Ordnung.«


      »Meins war auch in Ordnung«, bestätigte Kate. Sie hatte den Bourbon nicht weitergereicht.


      Bruce betrachtete Todds Handy. Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Sie meinen also, dass der Impuls oder das Signal alles zerlegt hat, was zum Zeitpunkt des Angriffs in der Stadt war, aber nichts, was danach in die Stadt gekommen ist.«


      »Mein Gerät ist in Ordnung«, bekräftigte Todd.


      »Jesus«, murmelte Tully. Er trat einen Schritt näher an Bruce heran, um sich Todds Handy näher anzusehen. »Gibt es eine Möglichkeit, das Handy mit dem Glasfaserkabel zu verbinden?«


      »Verdammt«, sagte Bruce, »das könnte vielleicht ein Ingenieur, aber ich habe keine Ahnung.«


      »Wir sind so nahe daran«, sagte Tully, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Es muss doch irgendeinen Weg geben. Ich bin ganz sicher.«


      Als draußen auf dem Flur Schritte zu hören waren, drehte Todd sich um. Brendan trat, beide Arme voller frischer, sauberer Kleidung, ins Zwielicht. »Hallo.« Schwankend blieb er stehen. »Ich hab mich schon gefragt, wo ihr alle geblieben seid. Hier sind ein paar Sachen für Sie.« Er gab Todd und Kate Pullover und Hosen. »Außerdem habe ich unten im Büro mit einigen Kerzen Hotdogs gemacht. Wahrscheinlich sind sie innen drin noch kalt, aber wenn man Hunger hat …«


      »Todds Handy funktioniert noch«, unterbrach Tully ihn.


      »Ehrlich? Heißt das, wir können Hilfe anfordern?«


      »Das nicht«, erwiderte der Deputy. »Er hat kein Netz, aber wenigstens ist das Display in Ordnung.«


      Seufzend gab Bruce das Handy an Todd zurück und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Mit einem schiefen Grinsen sagte er: »Schade, dass Sie nicht auch noch einen Laptop mitgebracht haben. Dann wären wir im Geschäft.«


      Todd musste grinsen. »Ich hatte einen dabei.«
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      Draußen im Flur schrie eins der Kinder. Kate ließ vor Schreck fast den Bourbon fallen. Tully und Todd gingen zur Tür, Bruce sprang auf und griff nach der Dienstwaffe.


      »Das war Cody.« Tully stürzte in den Gang und nahm die Lampe mit. Kate deponierte die Flasche und die Kleidung auf dem Schreibtisch und eilte mit rasendem Herzen den Männern hinterher.


      Im Flur war es dunkel wie in einem Bergwerk. Am Ende des Ganges sauste eine Gestalt an einem Fenster vorbei. Da draußen ging etwas vor.


      Cody Dobbins kam ihnen entgegengerannt, das Gesicht vor Panik verzerrt. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie prallte gegen Tully, der sie ungelenk mit einem Arm umfing, während er mit der anderen Hand die Ventile der Gasflaschen am Gürtel justierte. Hinter Tully hatte Bruce bereits die Pistole gehoben und rückte mit einer Schulter an der Wand durch den Flur vor.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Tully das Mädchen.


      »Da draußen ist jemand!«, weinte Cody an seiner Brust.


      Todd zog ebenfalls seine Waffe und schlich an der anderen Wand entlang wie Bruces Spiegelbild.


      »Wie viele?«, fragte Tully die Kleine.


      »Nur einer. Ein Mädchen. Es ist da draußen im Schnee.«


      Am Ende des Flurs gab es nur ein paar Fenster aus Drahtglas. Bruce und Todd näherten sich ihnen vorsichtig, doch die Scheiben verzerrten so stark, dass sie draußen nichts erkennen konnten.


      »Geh wieder nach unten zu Molly und Charlie«, sagte Tully zu dem Mädchen. Er löste sich aus der Umarmung und zog den Flammenwerfer unter dem Mantel hervor. Wie ein Feuerwehrmann, der sich einem brennenden Gebäude nähert, lief er in der Mitte des Ganges.


      Brendan stand in der Bürotür, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf aufgeschreckt. Seine Augen wirkten trübe hinter den dicken Brillengläsern.


      Kate nahm Codys Hand. Das kleine Mädchen blickte erschrocken und mit großen Augen zu ihr auf. »Komm schon, Liebes. Wir gehen nach unten zu deinem Bruder.«


      »Ich kann jemanden sehen.« Bruce lehnte an der Wand und hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen auf Höhe seiner Hüfte. Er verrenkte den Hals, um durch das Fenster hinauszublicken. Milchiges Licht beleuchtete sein Gesicht. Erst jetzt bemerkte Todd die zornig gerötete Narbe auf seinem Kinn. »Oder etwas.«


      Todd atmete schwer und schwitzte stark. Unwillkürlich packte er seine Waffe fester. Auch er beugte sich vor und versuchte vergeblich, durch die Fenster etwas zu erkennen. »Ich kann da nichts entdecken«, berichtete er Bruce.


      »Eine Gestalt«, erwiderte Bruce leise. »Direkt vor dem Vordach.«


      »Sind Sie sicher, dass es nur eine ist?«


      »Ganz sicher bin ich nicht, aber es sieht so aus.«


      »Könnte es jemand aus der Stadt sein? Ein Überlebender?«


      Der Blick, den Bruce ihm zuwarf, sagte mehr als deutlich, dass er so etwas für ausgeschlossen hielt.


      Tully schmiegte sich mit erhobenem Flammenwerfer neben Todd an die Wand. Er sprach gerade laut genug, damit Bruce ihn auf der anderen Seite des Ganges verstehen konnte. »Ich habe die Schlüssel für die Tür. Ich schließe auf, zähle bis drei, und dann reißt ihr sie auf. Was auch immer da draußen lauert, ich kann es mit dem Flammenwerfer erledigen.«


      Der Deputy dachte darüber nach. Mehrmals spähte er durch das Fenster, doch er konnte keine Details ausmachen. »Es steht einfach nur da draußen herum.«


      »Cody sagte, es sei ein Mädchen«, meinte Todd. »Sie muss die Gestalt besser gesehen haben als wir.«


      »Aber von wo aus?«, fragte Tully.


      Bruce überlegte, dann nickte er in die Richtung des durch Glaswände abgetrennten Vorzimmers hinter Todd und Tully. »Sie geht manchmal da rein und spielt Sekretärin. Da gibt es normale Fenster.«


      Todd und Tully betraten das Büro. Durch die Jalousien fielen grünliche Lichtstreifen herein. Die Männer hockten sich vor ein Fenster. Todd zog mit dem Lauf der Pistole eine Lamelle herunter, und sie sahen hinaus.


      »Es ist wirklich ein Mädchen«, sagte Tully.


      Todd war sprachlos. Es war Meg, das Mädchen aus der Kirche. Irgendwie war sie ihnen vom Krankenwagen hierhergefolgt, stand nun in der schmutzigen Bluse desorientiert im Schatten des Vorbaus.


      »Sie könnte doch …«, begann Tully.


      »Nein«, erwiderte Todd. »Ich kenne das Mädchen. Sie ist jetzt eine von ihnen.«


      »Ich frage mich, warum Cody solche Angst hatte«, überlegte Tully. »Das Mädchen da sieht doch völlig normal aus. Ich meine, was soll man …«


      Meg drehte den Kopf herum und starrte ihr Fenster an. Die Augen des Mädchens waren verschwommen, wie von einem achtlosen Künstler gemalt. Auf einmal riss Meg grotesk weit den Mund auf, als könnte sie wie ein Python ihre Kiefer aushängen, und stieß einen schrillen Schrei aus, der Todds Ohren zum Klingeln brachte. Sogar die Scheiben klirrten in den Rahmen.


      Tully steckte sich schaudernd einen Finger ins Ohr. »Was macht sie da?«


      »Sie ruft die anderen.« Todd sprang auf und zog sich ein Stück in den Flur zurück. Bruce wischte das Kondenswasser von einem Fenster. »Ein einziges Mädchen«, sagte Todd. »Sie ist jetzt eine von ihnen. Der Ruf, den sie ausstößt – ich glaube, sie teilt den anderen mit, dass wir hier sind.«


      »Scheiß drauf.« Tully stürmte an Todd vorbei und warf sich im Übereifer fast gegen die Doppeltür. Er fummelte mit den Schlüsseln herum, steckte schließlich den richtigen ins Vorhängeschloss und öffnete es. Die Kette fiel auf den Boden.


      Bruce kam zu ihm und packte einen Türgriff, Todd übernahm den zweiten. Draußen im kalten, gespenstischen Nachmittagslicht brach der schrille Schrei ab.


      »Jetzt!«, rief Bruce, und er und Todd rissen die Türen auf.


      Tully stürzte in den Schnee hinaus, vor dem Flammenwerfer züngelte bereits das Feuer. Todd und Bruce folgten ihm mit erhobenen Waffen.


      »Sie ist weg.« Tully sah sich um.


      Der Deputy schnüffelte in der Luft. »Vorsicht, Leute …«


      »Keine Fußabdrücke im Schnee«, bemerkte Todd. »Wie kann sie …«


      Blitzschnell stürzte sich das Mädchen vom Dach des Vorbaus herunter und landete auf Tullys Schultern. Die Kreatur, die einmal Meg gewesen war, öffnete den Mund so weit, dass ihr Kopf fast zerriss, und biss Tully in den Nacken. Tully schrie auf, es war ein schrecklicher, gurgelnder Klagelaut, und schoss unter dem Vorbau eine Flammenzunge ab.


      Bruce stieß Todd zur Seite und feuerte auf das Wesen, das auf Tullys Rücken hockte. Die Kugel riss einen Brocken gräuliches Fleisch aus Megs nacktem Unterarm. Aus dem Loch wehte Schnee heraus, als herrschte in ihr Überdruck, und stieg über dem Arm auf wie Rauch aus einem bergab rasenden, brennenden Auto. Todd musste daran denken, wie er Brianna geholfen hatte, ihre Sachen mit einem geliehenen Kleinlaster in seine Wohnung zu befördern. Sie hatten nicht bemerkt, dass Briannas Sitzsack ein Loch hatte. Erst als Todd in den Rückspiegel geblickt hatte, war ihm die Wolke aus weißen Styroporkügelchen aufgefallen.


      Tully ließ den Flammenwerfer in den Schnee fallen. Die Schläuche waren noch mit einer Flasche an seiner Hüfte verbunden. Aus seinem Mund drang ein Blutschwall, als sich das Meg-Wesen tiefer in seinem Nacken verbiss.


      Todd schüttelte die Benommenheit ab. Er näherte sich Tully von hinten und packte Megs Haare. Mit einem kräftigen Ruck zog er die Zähne des Mädchens aus Tullys Hals. Das Wesen gab ein Geräusch von sich, das an quietschende Lastwagenbremsen erinnerte. Todd hielt die Pistole an die Schläfe des Mädchens und drückte ab. Die Waffe zuckte in seiner Hand.


      Das Meg-Wesen warf den Kopf herum und legte ihn unnatürlich weit in den Nacken. Als Tully auf die Knie sank, ließ sie dessen Rücken los.


      Mit der rauchenden Pistole in der Hand taumelte Todd zurück. Dann bebte Megs lebloser Körper, ein Bein zuckte und zog eine Furche in den Schnee.


      Bruce rannte zu Tully und presste eine Hand auf den gezackten Riss in dessen Hals. Tully stieß etwas Unverständliches hervor und brach zusammen. »Todd!«, rief Bruce, doch Todd konnte ihn kaum hören. Es klang, als riefe Bruce ihn unter Wasser oder von einem fernen Planeten aus.


      Todd starrte unverwandt die tote Meg an. Aus der Austrittswunde in Megs Kopf drang ein kleiner Schneesturm.


      Endlich kam er zu sich.


      »Wir müssen ihn sofort reinbringen«, rief Todd und eilte zu Bruce, um ihm zu helfen, Tully in die Wache zu zerren. Die Vorderseite von Tullys Mantel war dunkel vor Blut, und obwohl Bruce ihm eine Hand auf den Hals presste, spritzte immer mehr Blut zwischen seinen Fingern hervor.


      »Nein«, sagte Bruce. »Die Beine, die Beine! Packen Sie ihn an den Beinen!«


      Todd hob Tullys Beine hoch, während Bruce dem Mann von hinten unter die Achselhöhlen griff.


      Ein eisiger Wind traf Todds Rücken. Er fuhr herum und sah eine mächtige Schneesäule, die sich direkt hinter ihm erhob. Aus der Masse schälten sich zwei Anhängsel heraus, die an Flügel erinnerten, und zugleich entstand im Zentrum der Erscheinung ein stahlgraues Licht.


      Todd schrie auf und warf sich zur Seite. Dabei verlor er die Pistole. Über Todd verfestigten sich die Anhängsel zu gekrümmten Klingen aus rauchfarbenem Eis. Das Wesen bäumte sich auf wie ein Pferd, hackte durch die Luft und stieß dabei ein ohrenzerreißendes Kreischen aus. Todd krabbelte rücklings auf allen vieren weg und versuchte verzweifelt, mit seinen Stiefeln Halt zu finden.


      Die Sensen fuhren herunter und sausten mit dem Getöse eines Düsenflugzeugs durch die Luft. Sie trafen Tullys eingesunkene Schultern. Tully erbebte, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Die glühenden Silberfäden im Zentrum der Erscheinung verblassten und nahmen die Farbe von Bronze an, während sie durch Tullys Tarnjacke stießen. Schwarzes Blut breitete sich auf dem Stoff aus, dunkle Rinnsale quollen aus den Schnittwunden in seinen Schultern.


      Bruce ließ Tully los, als dessen Kopf herumfuhr und Todd mit lodernden Augen anstarrte. Lippen und Kinn waren mit Blut verschmiert.


      »… komisch …«, krächzte das Tully-Wesen. Seine Stimme knarrte wie ein altes Bodenbrett.


      Bruce zielte mit der Dienstwaffe auf Tullys Kopf, doch Tully streckte blitzschnell den Arm aus und schlug Bruce die Pistole aus der Hand. Dabei ließ er Todd nicht aus den Augen.


      »… komisch …«, knurrte er noch einmal, während schäumendes Blut zwischen seinen Lippen hervorquoll. Das Ungeheuer in ihm bekam ein grässliches Lächeln zustande, das für das Gesicht des Mannes viel zu breit war. In seinem Mund schienen hundert winzige Zähne zu blitzen.


      Bruce versetzte Tully von der Seite einen Tritt vor den Kopf, worauf dessen Augen wie die Kugeln in einem Kaugummiautomaten herumsprangen. Das Tully-Wesen fuhr mit der Wildheit eines Raubtiers herum und stürzte sich auf Bruce. Bruce konnte mit knapper Not ausweichen und rannte um die Ecke des Gebäudes.


      Todd kroch zu seiner Pistole, packte sie und rollte sich herum, bis er auf dem Hintern saß und die Waffe mit beiden Händen halten konnte. Er nahm sich nicht einmal die Zeit zu zielen, sondern feuerte einen Schuss nach dem anderen ab und betete, dass er nicht zufällig Bruce traf.


      Eine Kugel hatte anscheinend eine der Gasflaschen an Tullys Gürtel durchbohrt. Erst ein dumpfer metallischer Einschlag, dann ging das Wesen in Flammen auf. Es kreischte und stürzte mit rudernden Armen los wie ein fallender Komet. Die Hitze entzündete auch die anderen Gasbehälter, in einer Reihe von Explosionen flogen brennende Fleischstücke und Kleidungsfetzen durch die Gegend und landeten kokelnd im Schnee.


      Dennoch rannte das Wesen jetzt auf Todd zu. Einen erkennbaren Umriss hatte es nicht mehr, es war ein zuckender Feuerball auf zwei Beinen. Tullys mit Stahlkappen bewehrte Stiefel hinterließen dampfende Abdrücke im Schnee. Die gequälten Schreie ähnelten dem Trompeten eines Elefanten.


      Todd rappelte sich auf und wollte zur Doppeltür rennen, doch das Wesen, das ihm mit großen Sprüngen nachsetzte, war unglaublich schnell. Zwei Schritte vor Todd brach es endlich im Schnee zusammen. Der Gestank von verkohltem Fleisch und von Gas verpestete die Luft. Noch einmal bäumte sich der brennende Haufen auf und wand sich im Schnee, bis sich das Ungeheuer aus Tullys Körper löste und wie ein Frosch in den Schnee heraushüpfte. Auch das Wesen selbst brannte lichterloh, die normalerweise durchsichtige Gestalt war in der Hitze der Flammen sichtbar. Auf einem dünnen Hals pendelte eine Art Löwenkopf hin und her, die Augen waren unergründliche schwarze Löcher. Von der Tür aus konnte Todd beobachten, wie sich das Wesen mit seinen Klingenarmen durch den Schnee schleppte. Dabei fielen glühende schwarze Schuppen herunter, die Todd an den Ruß in einem Kamin erinnerten.


      Bruce kam wieder hinter der Ecke des Gebäudes hervor und blieb erstaunt stehen, als er vor der Wache Tullys schmorenden Leichnam und das Wesen entdeckte, das aus dem zerstörten Körper floh.


      Das Wesen hielt jetzt auf Megs Körper zu. Es brauchte ein neues intaktes Behältnis, selbst wenn der neue Körper schon tot war. Das Feuer würde es sonst umbringen.


      Aus den Flammen erhob sich eine Sensenhand und bohrte sich in Megs Brust. Gleich darauf zuckte ihr Körper. Ein Arm des toten Mädchens beschrieb einen Halbkreis im Schnee. Doch als das Wesen auf sie kriechen wollte, fing Megs Leichnam ebenfalls Feuer. Ihr Arm rutschte im Schnee hin und her, bis die Flammen die Oberhand gewannen. Dann war alles still.


      Bruce musste Todd beinahe mit Gewalt in die Wache zurückschieben. Sie warfen die Türflügel zu und lehnten sich schwer atmend von innen dagegen.


      »Jesus«, keuchte Todd. Der beißende Gestank des flammenden Massakers drang trotz der geschlossenen Türen herein. »Haben Sie das gesehen? Es konnte … konnte nicht in sie hinein … weil das Feuer es verfestigt hat.«


      »Ich habe meine Waffe verloren«, keuchte Bruce.


      »Glauben Sie … dass noch mehr kommen?«


      »Keine Ahnung.«


      Vom anderen Ende des Ganges trottete ihnen jemand entgegen. Todd zielte auf den dunklen Umriss.


      Es war Brendan, der vor Angst schlotterte. In dem ganzen Durcheinander hatte Todd ihn völlig vergessen.


      »Habt ihr es getötet?«, fragte Brendan mit bebender Stimme. »Wo ist Tully?«


      »Tully ist tot«, erklärte Bruce. »Wir sollten wohl die Brandherde löschen und die Leichen begraben, ehe noch mehr von den Wesen hier herumschnüffeln.«


      »Brandherde?« Es klang erstickt, als wäre seine Zunge auf einmal zu groß für den Mund.


      »Brendan«, schnaufte Bruce, der immer noch etwas außer Atem war. »Hol mir eine Schrotflinte aus der Waffenkammer, ja?«


      Brendan nickte einfältig und verschwand in der Dunkelheit. Todd hörte, wie sich seine Schritte auf den Bodenfliesen entfernten.


      »Kommen Sie mit«, sagte Bruce. »In der Garage liegen Schaufeln. Wir müssen uns beeilen, ehe die Wesen auftauchen und herausfinden, dass wir hier drinnen sind.«


      Weniger als drei Minuten später waren sie wieder draußen. Die meisten Flammen waren inzwischen erloschen, im grauen Schnee lagen nur noch verkohlte und rauchende Leichen. Tullys und Megs Körper waren noch entfernt menschenähnlich, doch der dritte – das Wesen – war nicht zu identifizieren. Er war groß – zwischen vier und fünf Meter lang – und erinnerte mit seinen unterschiedlichen beweglichen Abschnitten an eine Schlange. Wieder musste Todd an die kräftigen, pfeilförmigen Flügel eines Rochens denken. Ein gekrümmter Arm des Wesens steckte noch in Megs geschwärzter qualmender Leiche.


      »Ich schaffe das nicht.« Todd fühlte sich, als kitzelte ihn jemand mit einer Feder im Rachen. »Ich muss kotzen.«


      »Dann kotzen Sie eben, und dann machen wir weiter.« Auf Bruces Kahlkopf glänzte der Schweiß.


      Während Brendan mit einem Schrotgewehr Wache hielt, zogen Todd und Bruce Arbeitshandschuhe an und warfen Schnee auf die Toten, um sie abzukühlen. Als Todd sich bückte, um mit abgewandtem Gesicht Tullys Füße zu packen und ihn wegzuziehen, knackte es, und die Knochen brachen. Todd hielt Tullys Füße in den Händen. Erschrocken ließ er sie fallen, taumelte einige Schritte zur Seite und übergab sich im Schnee. Hinter sich hörte er Brendan stöhnen.


      »Verdammt«, sagte Bruce, als Todd mit wackligen Knien zurückkehrte. »Wir können sie nicht wegräumen. Dann bedecken wir sie einfach mit Schnee. Hilf uns mal, Brendan.«


      Es war eine widerwärtige Arbeit, die länger dauerte, als Todd vermutet hätte. Die Männer übergaben sich abwechselnd. Der schlimmste Augenblick kam, als Bruce den Schlüsselbund von Tullys Gürtel abziehen wollte. Dabei löste sich auch festgebackene Haut. Es klang, als würde jemand einen alten Teppich zerreißen.


      Als sie fertig waren, lagen vor dem Büro des Sheriffs drei Schneehaufen, einer viel größer als die anderen beiden.


      Molly hockte wie ein Raubvogel auf der Pritsche und betrachtete Kate heimlich, wann immer sie glaubte, dass diese es nicht bemerkte. Kate spürte jedoch das Starren der schwangeren Frau, als drückte ihr jemand glühende Kohlen auf die Haut.


      Sie mussten im Keller, wie es schien, eine halbe Ewigkeit auf Neuigkeiten von oben warten. Cody, immer noch erschüttert von dem, was sie draußen gesehen hatte, klammerte sich an Kate, die sich gegenüber von Molly auf eine der freien Pritschen gesetzt hatte. Charlie hockte mit gelangweilter Miene vor dem Spielbrett und zertrat kleine hölzerne Spielsteine, während er abwesend von seinem Snickers-Riegel abbiss.


      »Komm her, Cody«, rief Molly. Es waren die ersten Worte, die sie sprach, seit Kate und Cody zurückgekehrt waren. Dabei blickte sie unverwandt Kate an.


      Cody rührte sich nicht, sie hatte sich an Kates Brust geschmiegt und die dürren kleinen Beine untergeschlagen. Sie war so leicht, dass Kate ihr Gewicht kaum spürte.


      »Wann ist es bei Ihnen so weit«, fragte Kate schließlich, um das drückende Schweigen zu brechen.


      »In einem Monat. Brendan sagt allerdings, ich solle mich auf das Schlimmste gefasst machen. Er meint, die Partikel oder Impulse oder was von diesen Wolken ausgeht, könnte … es könnte dazu kommen, dass …« Molly ließ den Satz unvollendet.


      »Brendan sollte nicht über Dinge reden, von denen er nichts versteht«, entgegnete Kate. »Er weiß über dies alles hier so wenig wie wir. Er hätte Ihnen keine Angst einjagen dürfen.«


      »Hat er auch nicht.« Molly erwiderte ihren Blick.


      »Wissen Sie schon was es wird?«


      »Nein. Wir wollten abwarten und uns überraschen lassen. Brendan sagt, wenn es ein Mädchen wird, könnte womöglich ihre, äh, Reproduktionsfähigkeit beeinträchtigt sein. So hat er sich ausgedrückt, genau so. Brendan ist sehr klug.«


      »Das klingt, als hätte er über viele Dinge nachgedacht.« Kate fiel etwas ein. »Ist Brendan der Vater?«


      »Wir sind nicht verheiratet«, erwiderte Molly verlegen. »Noch nicht. Aber wir wollen bald heiraten. Wir sind der Meinung, dass unser Baby beide Elternteile braucht. Wir wollen beide für das Kind da sein.«


      Über ihnen knallte eine Tür.


      »Hoffentlich ist ihnen nichts passiert«, sagte Charlie.


      »Bestimmt nicht«, entgegnete Kate, als Molly nicht reagierte.


      »Was ist, wenn eins dieser Wesen hier hereinkommt?«


      »Hier kommt keines rein, Charlie.«


      »Und wenn doch?«


      »Dann töten wir es.«


      »Bevor Sie mit Ihrem Freund gekommen sind, haben die Monster nicht gewusst, dass wir hier sind«, klagte Molly.


      Darum geht es also,dachte Kate. »Wir haben aufgepasst, als wir hergekommen sind. Niemand ist uns gefolgt.«


      »Das können Sie nicht wissen.«


      »Es war nicht mal unsere eigene Idee, hierherzukommen. Tully hat es vorgeschlagen. Er hat uns hierher geführt.«


      »Na ja, was erwarten Sie? Tully ist ein guter Mann. Glauben Sie, er lässt Sie einfach da draußen sterben?«


      »Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht, was Sie jetzt von mir erwarten.«


      »Und jetzt haben Sie diese Bestien zu uns geschleppt«, sagte Molly, ohne Kates Einwand zu beachten.


      Da wurde Kate klar, dass sie es dieser Frau nicht recht machen konnte. Molly hatte beschlossen, sie nicht zu mögen und ihr zu misstrauen, und dagegen konnte sie nichts tun. »Wenn das wirklich meine Schuld ist, dann tut es mir leid«, sagte Kate ruhig. »Absichtlich ist es bestimmt nicht geschehen.«


      Voll Abscheu kehrte Molly ihr den Rücken.


      Vor der Tür waren Schritte zu hören, dann gedämpfte Stimmen. Zu Kates Überraschung zog Molly unter dem Kopfkissen einen Revolver hervor und hielt ihn mit zitternden Händen vor ihrem Babybauch. Cody und Charlie blickten erschrocken zur Tür.


      Todd, Bruce und Brendan kamen herein. Sie hatten sich die Hemden hochgezogen, damit ihre nackten Schultern zu sehen waren. Molly entspannte sich und steckte die Waffe wieder weg.


      »Was war los?« Kate richtete sich auf.


      »Ein Hautbeutel war vor der Tür.« Bruce zog sich das Hemd ganz über den Kopf. Es war nass vor Blut. Er knüllte es zusammen und stopfte es in den Superman-Rucksack. Dann ging er zu einem Rollwagen, auf dem Kleidung und Decken gestapelt waren, und suchte sich ein frisches Hemd heraus. »Wir haben ihn getötet.«


      Todd ließ sich neben Kate auf der Pritsche nieder, während Brendan bleich und offensichtlich verstört seine Schrotflinte an den Schreibtisch lehnte. Anschließend starrte er ungläubig seine Hände an, die zitterten wie die Arme einer Stimmgabel.


      »Wo ist Tully?«, fragte Molly. Sie blickte zwischen Bruce und Brendan hin und her. »Was ist mit Tully passiert?«


      »Tully«, sagte Brendan verloren und mit leerem Blick.


      »Er ist tot.« Bruce zog sich das saubere Hemd an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      Cody verkrampfte sich auf Kates Schoß. Sie wiegte das Kind sanft und sagte dem Mädchen, es werde alles wieder gut. Nutzlose, unglaubwürdige Versprechungen.


      »Das ist ihre Schuld«, sagte Molly anklagend. »Bevor sie gekommen sind, wussten die Monster nicht, dass wir hier sind.«


      »Immer mit der Ruhe, Molly«, beschwichtigte Bruce sie.


      Molly schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hätten die beiden gar nicht erst reinlassen dürfen.«


      Brendan setzte sich neben Molly auf die Pritsche. Er legte ihr eine Hand auf das Knie, schien aber viel zu abwesend, um ihr wirklich Trost zu spenden.


      »Es war nur eines«, versicherte Todd ihr, »und wir haben es getötet.«


      »Das können Sie nicht wissen! Da draußen können noch viel mehr sein, die aufgepasst und gewartet haben. Die könnten eine ganze verdammte Armee haben.«


      Cody schluchzte an Kates Brust. »Hören Sie auf«, sagte Kate zu Molly.


      »Im Augenblick sind wir sicher«, erklärte Bruce. Er ging zum Tisch, auf dem die Schnapsflaschen standen, und entschied sich für Tequila.


      »Aber was wird später?«, protestierte Molly. »Diese Wesen kommen sicher wieder her, Bruce. Das weißt du ganz genau.«


      »Wenn sie das tun, werden wir sie wieder abwehren, Molly.« Bruce lehnte sich an den Tisch, schraubte die Tequilaflasche auf und trank einen Schluck. »Mehr können wir nicht tun.«


      »Und ob«, widersprach Molly. »Wir können die beiden wieder nach draußen schicken, dann sollen sie sehen, wie sie zurechtkommen.«


      »Molly.« Brendan erwachte endlich aus seiner Benommenheit. Er rieb ihr beschwichtigend über den Oberschenkel.


      Molly ließ sich nicht beruhigen. »Wir können sie rausschicken, damit sie die Wesen von uns ablenken.«


      »Niemand geht da raus«, entschied Bruce. »Wir müssen jetzt zusammenhalten.«


      »Sie haben diese Wesen hierher …«


      »Sie haben überhaupt nichts getan!«, schrie Bruce sie an. Cody schauderte, und Charlie glotzte mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung den Deputy an. Etwas ruhiger fuhr Bruce fort: »Niemand hat etwas getan, Molly. Diese Sache – was es auch ist – passiert einfach. Und jetzt müssen wir sehen, wie wir überleben. Gemeinsam. Wir kommen nicht weit, wenn wir gegeneinander kämpfen.«


      »Du vertrittst nicht mehr das Gesetz, Bruce«, grollte Molly. Sie legte beide Hände auf den geschwollenen Bauch. »Recht und Ordnung gibt es nicht mehr. Nicht in Woodson.«


      Cody richtete sich auf. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet. »Bitte hört auf zu schreien!«, sagte sie.


      Bruce betrachtete seine Tequilaflasche, während Molly sich mit Tränen in den Augen abwandte und die Wand anstarrte.


      »He«, sagte Brendan. Er klatschte in die Hände, dass sie alle vor Schreck zusammenzuckten. Er hatte sogar wieder etwas Farbe im Gesicht. »Wer will einen Hotdog?«


      »Ich!«, grölte Charlie.


      »Ich auch«, schloss Cody sich nicht ganz so begeistert an.


      Brendan stand auf und setzte ein albernes Grinsen auf. »Dann lasst uns raufgehen, Leute. Der Zug fährt jetzt ab, alles einsteigen!«


      Charlie sprang auf, und Cody krabbelte von Kates Schoß herunter. Brendan öffnete ihnen die Tür und salutierte, worauf Charlie kichernd hindurchging und ebenfalls salutierte.


      »Brendan«, sagte Todd. Er gab ihm die Pistole.


      Brendan nickte fast unmerklich und steckte sich die Waffe hinten in den Hosenbund. Dann kommandierte er die Kinder: »Im Gleichschritt marsch, Kinder! Links! Rechts! Links! Rechts! Vorwärts – marsch!«


      Codys zarte Gesichtszüge hellten sich auf, sie lächelte sogar. Brendan führte die Kinder durch den Flur, ihre Schritte verhallten in der Dunkelheit.


      Bruce grunzte anerkennend. Er rieb sich mit einer Hand über die Glatze, trank einen Schluck Tequila und gab die Flasche an Todd weiter. »Erzählen Sie mir etwas von dem Laptop, den Sie erwähnt haben.«


      Todd nahm einen Schluck, schnitt eine Grimasse und reichte die Flasche an Kate weiter. »Als wir in die Stadt gekommen sind, hatte ich einen Laptop dabei«, erklärte Todd. »Wenn ich Recht habe mit meiner Vermutung, warum mein Handy noch funktioniert, während alles andere durchgebrannt ist, dann müsste auch mein Laptop noch funktionieren. Wenn Sie ihn mit Ihrem Modem verbinden, kommen wir ins Internet und können vielleicht sogar telefonieren.«


      »Theoretisch«, gab Bruce zu bedenken.


      Kate trank einen Schluck Tequila. Er brannte auf dem ganzen Weg die Kehle hinunter und explodierte in ihrem Magen.


      »Moment mal«, schaltete sich Molly ein. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie einen funktionierenden Laptop haben?«


      Na, willst du uns immer noch rausschmeißen? Kate lächelte in sich hinein.


      »So ungefähr«, sagte Bruce. Er wandte sich an Todd. »Wo ist das Gerät?«


      Todd nahm die Flasche von Kate entgegen und verzog das Gesicht. »Ich glaube«, sagte er nachdenklich, »ich fürchte, er ist an dem Marktplatz.«
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      Bruce ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. Mollys fragende Blicke schossen zwischen ihm und Todd hin und her.


      »An dem Marktplatz?«, fragte sie enttäuscht, als sie sich an die Wand lehnte.


      »Wir müssen einfach da hin und ihn holen«, meinte Todd.


      »Aber Tully hat doch gesagt …«


      Bruce fiel ihr ins Wort. »Der Platz ist zu gefährlich, Todd. Dort haben sie sich alle versammelt, mal ganz davon abgesehen, dass ich das elektrische Auge in den Wolken gesehen habe, als wir draußen die Toten begraben haben. Es schwebt jetzt direkt über dem Platz.«


      Kate runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


      »Anscheinend zieht es sie an und gibt ihnen Kraft«, erklärte Bruce.


      »Genau wie letzte Nacht in der Kirche«, überlegte Todd. Nur zu gut konnte er sich an ihre Flucht erinnern. Eins der Wesen war in Chris eingedrungen, während ein zweites unbemerkt von der armen Meg Besitz ergriffen hatte. Vor der Kirche waren sie auf die Einwohner der Stadt gestoßen, die Tully Hautbeutel genannt hatte. Sie hatten dort gestanden, als warteten sie auf Anweisungen.


      Anweisungen vom glühenden Auge im Himmel,dachte Todd.


      »Wo genau befindet sich der Laptop?«, fragte Bruce.


      »Wenn er noch dort ist, wo ich ihn gelassen habe, dann liegt er im Pack-N-Go.«


      »Falls das Pack-N-Go noch da ist«, fügte Kate hinzu, was ihr einen unwirschen Blick von Molly eintrug.


      Bruce seufzte. Auf seinem kahlen Kopf glänzte das Licht der Halogenlampe. »Tja, uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


      »Wir könnten uns Fackeln basteln«, schlug Kate vor. »Gestern Abend haben sie sich den Flammen ferngehalten. Ich glaube, ich habe eins dieser Schneewesen verbrannt, als es sich erhoben hat.«


      Bruce schüttelte den Kopf. »Mit einer Fackel schrecken Sie eines von ihnen ab, vielleicht verletzen Sie es sogar, wenn Sie es in die Enge treiben, aber es besteht immer die Gefahr, dass es entkommt und mit seinen Freunden zurückkehrt. Wenn sie in Gruppen auftauchen, stoßen sie schnell herab und erzeugen genügend Wind, um kleine Flammen zu ersticken.«


      »Das wissen wir aus bitterer Erfahrung«, fügte Molly hinzu.


      »Was tun wir dann?«, fragte Kate.


      »Wir bewegen uns so unauffällig wie möglich«, sagte Bruce. »Genauso, wie Sie mit Tully hergekommen sind, würde ich sagen. Soweit ich weiß, besitzen die Wesen keine außergewöhnlichen Sinnesorgane. Augen und Geruchssinn sind nicht besonders gut – nicht zu vergleichen mit einem Wolf oder so –, also ist es am besten, wir halten uns bedeckt.«


      »Sie haben hier viele Waffen gelagert«, sagte Todd. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie auch reichlich Munition besitzen?«


      »Ja. Tully hatte außerdem noch einen zweiten Flammenwerfer. Er ist oben in einem Büro. Den können wir auch mitnehmen.«


      »Wir sollten möglichst bald aufbrechen«, drängte Kate. »Es nützt ja nichts, bis zum Einbruch der Nacht zu warten.«


      »Kate«, sagte Bruce. »Sie müssen hierbleiben.«


      »Nein. Ich kann helfen.«


      »Sie können hier helfen.«


      »Nein.«


      »Kate.« Todd legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er hat Recht. Irgendjemand muss hier bei Molly und den Kindern bleiben.«


      »Das kann doch Brendan übernehmen.«


      »Brendan kennt sich in der Stadt aus. Es wäre unklug, ihn hierzulassen, weil er uns in der Stadt viel nützlicher sein kann.«


      »Brendan geht nirgendwohin«, erklärte Molly. »Er bleibt hier bei mir.«


      »Seht ihr?«, sagte Kate. »Brendan wird sie nicht allein lassen.«


      Als hätte ihn die Erwähnung seines Namens heraufbeschworen, erschien Brendan in der Tür. »Was werde ich nicht?« Er schob sich den Rest eines Hotdogs in den Mund. Charlie und Cody flitzten herein und wirkten erheblich zufriedener als noch kurz zuvor.


      »Sie reden dummes Zeug, Brendan«, sagte Molly. »Sie wollen dich da hinaus schicken.«


      Brendan zog eine Augenbraue hoch und fragte mit vollem Mund: »Was?«


      »Todds Laptop«, erklärte Bruce. »Er ist im Pack-N-Go, Brendan. Wir drei müssen ihn holen.«


      »Da draußen? Im Pack-N-Go? Aber Tully hat doch gesagt, der Platz …«


      »Ich weiß, was Tully gesagt hat«, fuhr Bruce ihn an. »Das Gerät ist im Pack-N-Go, Brendan. Übrigens war Tully nicht einmal in der Nähe des Platzes, als er vor einer Stunde gestorben ist. Wenn Todds Laptop tatsächlich noch funktioniert, können wir damit den Kontakt zur Außenwelt herstellen.«


      »Das ist unsere einzige Möglichkeit, hier herauszukommen«, fügte Todd hinzu.


      »Aber wenn er nicht funktioniert?«, wandte Molly ein. »Dann geht ihr drei da raus und setzt euer Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel.«


      »Hör doch auf, Molly. Das ist der einzige Ausweg«, widersprach Bruce.


      Molly blickte flehend zu Brendan. »Bren…«


      »Das stimmt schon, Molly.« Ganz überzeugt klang er freilich nicht.


      »Wir brauchen Gewehre«, sagte Bruce zu Brendan. »Außerdem Tullys zweiten Flammenwerfer.«


      »Wie denn, jetzt gleich? Brechen wir sofort auf?«


      »Brendan«, rief Molly und wiegte ihren Bauch für den Fall, dass Brendan ihre Verfassung vergessen hatte.


      »Wir sollten es so bald wie möglich tun«, bestätigte Bruce. »Zuerst gehen wir aber alle nach oben, damit ich euch zeigen kann, wie man später den Laptop anschließt.«


      »Warum machst du das nicht selbst, Bruce?«, fragte Brendan. Dann schlug er die Augen nieder, weil ihm bewusstwurde, welche Überlegungen hinter dem Vorschlag standen.


      »Also los.« Bruce rückte seinen Gürtel zurecht. »Wir gehen alle nach oben. Du auch, Molly.«


      »Eigentlich ist es ganz einfach«, erklärte Bruce und hielt einen rechteckigen schwarzen Kasten hoch. Sie hatten sich um den Schreibtisch im Computerraum versammelt. »Das hier ist das Modem. Ich nehme an, dass ihr alle wenigstens in Grundzügen wisst, wie man mit einem Computer und dem Internet umgeht.«


      »Ich nicht«, widersprach Cody, worauf sich müdes Gelächter erhob. Cody lächelte unsicher und etwas verlegen.


      »Passt auf.« Bruce deutete auf ein dickes weißes Kabel, das hinten aus dem Gerät kam und hinter dem Schreibtisch in der Wand verschwand. »Das Modem ist bereits mit dem Glasfaserkabel verbunden. Außerdem hat es einen Anschluss für eine Energiequelle – eine Batterie –, damit es den nötigen Strom bekommt. Hier.« Er schob einen Akku in der Größe eines Ziegelsteins in das Gerät, und auf der Vorderseite des Modems leuchteten einige Lämpchen auf. »Seht ihr das? Das Modem ist jetzt aktiv. Wenn ihr kein Licht seht, fehlt der Strom. Sobald der Laptop da ist, legt ihr einen frischen Akku ein«, er winkte mit einer Hand zu den Regalen, auf denen unter anderem weitere Akkus lagen –, »und verbindet ihn mit dem Modem. Passt auf, ich zeige es euch.« Er führte es ihnen mit dem Laptop vor, der schon auf dem Tisch stand. »Von nun an läuft es genau so, als würdet ihr euch zu Hause mit eurem eigenen Computer ins Internet einwählen. Fragen?«


      »Klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte Brendan nachdenklich.


      Bruce ließ die kräftigen Schultern kreisen. »Sobald wir den Laptop geholt haben, ist das Anschließen und Einwählen ein Kinderspiel.«


      »Super«, sagte Cody. Kate lächelte und streichelte dem Mädchen über den Kopf.


      »Noch etwas«, fügte Todd hinzu. Alle blickten ihn an. »Das Betriebssystem meines Computers ist mit einem Passwort geschützt.«


      »Gut, dass Sie das erwähnen«, sagte Bruce. »Wie lautet es?«


      »Turbodogs.« Todd grinste. »Das ist die Lieblingssendung meines Sohnes. Es geht da um ein paar Hunde, die Autorennen fahren.«


      Der kleine Charlie nickte und sagte ganz fachmännisch: »Ja, das ist wirklich eine gute Sendung.«


      Todds Grinsen wurde breiter. »Hab ich auch schon gehört.«


      »Kate hat Recht«, sagte Bruce. »Es ist sinnlos, hier herumzusitzen und Zeit zu verschwenden. Seid ihr bereit?«


      »Bereit«, sagte Todd.


      »Bereit«, fiel Brendan ein. Seine Augen, die er nicht von Molly wenden konnte, erzählten eine ganz andere Geschichte.
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      Todd saß im Zwielicht vor dem Computerraum auf dem Boden, lehnte sich an die Wand und lud das Gewehr nach. Er konnte hören, wie die anderen ein Stück weiter den Flur entlang leise miteinander redeten.


      Dann legte er das Gewehr beiseite, zog umständlich im Sitzen die Brieftasche aus der Hosentasche, klappte sie auf und betrachtete den zusammengefalteten Wettzettel – das Stück Papier, das Flecken von seinem Blut trug.


      Es war das Gewinnlos, das seine unergründliche Pechsträhne beendet hatte. Dieses eine Rennen war die allerletzte Gelegenheit gewesen, es war für ihn um alles oder nichts gegangen. Er hatte auf Sieg gesetzt, und das Pferd hatte Justin Case geheißen – eine fast prophetische Anspielung auf seinen Sohn. Anscheinend hatte Gott an diesem Tag auf ihn herabgelächelt, denn der Gaul war tatsächlich als Erster eingelaufen. Damit hatte Todd genügend Geld gewonnen, um die Schulden bei Andre Kantos zu begleichen, und es war sogar noch genug übrig geblieben, um die nächsten paar Monate die Miete zu bezahlen. In allerbester Stimmung hatte Todd die Rennbahn von Atlantic City verlassen.


      Kantos und seine Männer hatten ihn auf dem Parkplatz abgefangen. Sie lehnten schon an seinem Auto, es waren vier oder fünf, und einer hässlicher als der andere. Kantos’ Schlägertypen war er schon einige Male begegnet, das letzte Mal vor einem Bistro in Manhattan, wo ihn zwei Vollstrecker kurz in die Mangel genommen hatten. Die Begegnung hatte seinen Stolz und sein Selbstbewusstsein mehr verletzt als das Gesicht und die Rippen. Jedenfalls hatte er begriffen, dass Kantos es ernst meinte und sich nicht länger hinhalten ließ.


      Todd zögerte, als er Kantos und seine Männer an seinem Auto lümmeln sah. Die Sonne ging bereits unter, der Himmel nahm am Horizont die Farbe von reifem Obst an, und sein langer, schmaler Schatten fiel auf den Kies.


      »Hier finde ich dich also.« Kantos löste sich von Todds Wagen. Er war ein stämmiger Mann mit Händen wie Fleischerhaken und einem Gesicht wie ein Flickenteppich. Das schüttere Haar hatte die Farbe von Stahlwolle und war mit Pomade zurückgekämmt, so dass die niedrige Stirn frei blieb. An einem Ohr blitzte ein Diamantring, der die letzten Sonnenstrahlen einfing. »Du schuldest mir einen Riesenhaufen Geld, Curry, und hier finde ich dich?«


      »Ich hätte dich sowieso heute Abend angerufen, Andre«, sagte er.


      »Was du nicht sagst.« Kantos lächelte. Die Grimasse erinnerte an einen Halloween-Kürbis. »Ich bin anscheinend ein Medium.«


      »Ich habe dein Geld.« Er zückte den Barscheck mit dem Abzeichen der Rennbahn in einer Ecke. Einer von Kantos’ Männern kam zu ihm, nahm ihm den Scheck ab und berührte ihn fast mit der Hakennase, als er die Ziffern las. Todd zeigte ihm auch den Wettzettel. »Siehst du? Alles da.«


      Kantos kam herüber und betrachtete den Scheck und den Wettzettel. Seine kleinen Knopfaugen funkelten. Mit einem kalten und schiefen Lächeln im pockennarbigen Gesicht wandte er sich wieder an Todd. »Weißt du, Curry«, sagte er, »ich muss zurücknehmen, was ich bei unserer letzten Begegnung gesagt habe – du weißt schon, dass du ein verdammter Pechvogel bist. Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt, und du hast wirklich mal Glück im Leben. Auch wenn alles dagegen spricht.«


      Seine Männer lachten grunzend.


      Andre Kantos faltete den Barscheck ordentlich zusammen und steckte ihn in Todds Brusttasche. Das Gleiche tat er mit dem Wettzettel. Dabei kam er Todd so nahe, dass dieser jedes Fältchen, jede Pore und jede Pockennarbe erkennen konnte. Die harten kleinen Augen glitzerten wie polierte Edelsteine.


      »Dann kann ich davon ausgehen, dass ich dich gleich morgen früh mit meinem Geld sehe, was?«


      »Ja.«


      »In Ordnung.« Kantos drehte sich um und zündete sich eine Zigarette an. »Ich hasse Ärsche wie dich, die Glück haben, wenn sie eigentlich schon am Ende sind. Glück ist etwas für Nieten und Versager, Curry. Nur Leute, die zu feige sind, sich selbst durchzuschlagen, verlassen sich auf ihr Glück. Ich hatte in meinem ganzen Leben überhaupt noch kein Glück, wusstest du das?« Er drehte sich zu einem seiner Schläger um, einem rohen Kerl mit einem Gesicht wie ein alter Boxhandschuh. »Zeigt Mister Curry, wie sehr ich Nieten und Versager verachte.«


      Sie zeigten es ihm.


      Den größten Teil der Schmerzen verschlief er auf dem Rücksitz seines Autos, weil er zu kaputt war, um zu fahren. Später musste er noch einmal auf dem Black Horse Pike anhalten und sich am Straßenrand in einem Gebüsch übergeben. Am nächsten Morgen war sein Gesicht eine Horrormaske, und er war sicher, dass die Nase, ein paar Rippen und die Knöchel seiner rechten Hand gebrochen waren. Er sollte in allen drei Punkten Recht behalten. Anscheinend hatte sich sein Glück doch wieder gewendet.


      Das Schlimmste waren nicht einmal die Schmerzen. Nicht die Arztbesuche, die Verbände und das Korsett, das er wochenlang tragen musste, bis die Rippen verheilt waren. Das Schlimmste war, dass er in dieser Verfassung seinem Sohn nicht unter die Augen treten und Brianna nicht erzählen konnte, wie tief er gesunken war. Er hatte den Besuch bei seinem Jungen abgesagt und an diesem Abend geweint wie ein Kind.


      Diese Erinnerungen erwachten nun wieder. Es war eine Flutwelle von Gefühlen, und auf seinem Herzen lastete ein schweres Gewicht.


      »He.« Es war Kate. Er hatte nicht einmal gehört, dass sie sich ihm genähert hatte.


      Er steckte den Wettzettel wieder in die Brieftasche, blickte zu ihr hoch und versuchte, sein allerbestes Lächeln aufzusetzen. Er fragte sich, ob sie ihn durchschauen und das Elend und die Qualen erkennen konnte, die gleich unter der Oberfläche brodelten. »Hab dich gar nicht kommen gehört.«


      »Störe ich dich? Willst du lieber allein sein?«


      »Nein, gar nicht. Setz dich zu mir.«


      Sie ließ sich nieder und lehnte sich neben ihm an die Wand. »Alles in Ordnung? Du wirkst etwas … deprimiert.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Deprimiert?«


      »Das heißt so viel wie traurig, betrübt, melancholisch.«


      Grinsend schüttelte er den Kopf und schob die Brieftasche in die Hosentasche zurück. »Ich weiß schon, was das Wort bedeutet. Ich bekomme es nur nicht so oft zu hören.«


      »Liege ich denn völlig falsch?«


      »Ich habe über verschiedene Dinge nachgedacht. Eigentlich über mein ganzes Leben. Nur für den Fall, dass ich später keine Gelegenheit mehr dazu habe.«


      »Sag nicht so was, Todd. Du wirst den Laptop finden, hierherholen und uns helfen, die Polizei zu rufen.« Sie beugte sich zu ihm. »Uns allen. Ihr kommt alle zurück und rettet uns.«


      Er grinste wie ein Idiot, er konnte nicht anders. »Was ist denn mit dir los?«


      »Was meinst du damit?«


      »Na ja, du bist nicht mehr die Frau, die ich gestern Abend in der Flughafenbar kennengelernt habe.«


      »Mein Gott«, sagte sie. »Gestern Abend? Es kommt mir so vor, als wäre das ein Jahr her.« Sie sah ihn an. »Was hat sich denn geändert?«


      »Du bist nicht mehr die harte, abgebrühte Powerfrau von gestern Abend.«


      Kate lachte. »Oh Junge, glaube mir, nach alledem hier bin ich abgebrühter denn je.«


      »Ich frage mich bloß, ob das jetzt dein wahres Ich ist.«


      »Ich öffne mich nicht so schnell für andere Leute, Todd.«


      »Und jetzt tust du es? Hättest du mir diese Seite auch gezeigt, wenn wir uns woanders unter anderen Bedingungen kennengelernt hätten?«


      »Nein«, antwortete sie völlig ernst. »Meine Eltern haben es mit mir ziemlich vermasselt, und jetzt versiebe ich jede Gelegenheit, die ich bekomme. Wäre die Situation anders gewesen, dann wäre ich kaum lange genug sitzen geblieben, um dich so zu sehen, wie du bist.«


      »Und wenn ich dich gleich in jenem Moment dort in der Bar gefragt hätte? Wobei ich natürlich vorübergehend vergessen hätte, dass du verlobt bist?«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und küsste ihn sehr sanft.


      »Hier haben wir einen Stadtplan.« Bruce deutete auf den Ausdruck, der im Computerraum auf dem Schreibtisch lag. Todd, Bruce und Brendan hatten sich im Schein der Halogenlampe versammelt. Die Waffen hingen bereits an ihren Gürteln. Jeder war mit einer Pistole und Reservemagazinen, einer Schrotflinte und genügend Patronen ausgerüstet und hatte sich zusätzlich lose Munition in die Taschen gestopft. Bruce hatte sich Tullys zweiten Flammenwerfer auf den Rücken geschnallt. Die Gasflaschen hingen an seiner Hüfte. Todd und Brendan trugen kleine Lötlampen. Bruce hatte sie gewarnt, die Brenner nur im äußersten Notfall zu benutzen, um draußen möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. »Das hier ist die Wache des Sheriffs.« Er deutete auf den Stadtplan. »Da ist der Marktplatz. Der Platz ist etwa anderthalb Kilometer entfernt, den gleichen Weg müssen wir wieder zurück. Ihr seid anscheinend gut in Form, aber es ist anstrengend, sich durch die Schneewehen zu wühlen.«


      »Die Schneewehen machen mir am wenigsten Angst«, sagte Todd.


      »Ich will hier direkt durch die Bäume vorstoßen und die Straße meiden. Das ist der kürzeste Weg, aber es ist schwierig, durch den Wald voranzukommen. Dort geht es bergab bis zu einem kleinen Fluss, den wir überqueren müssen. Dann auf der anderen Seite wieder bergauf. Von da aus sind wir gezwungen, durch die Vermont Street hinüber zur Fairmont zu gehen. Dort sind wir besonders leicht zu entdecken.«


      Bruce fuhr mit dem Finger auf der Karte bis zum Stadtzentrum.


      »Wenn wir die Fairmont überqueren, gelangen wir zur Rückseite der Geschäfte auf dem Platz. Die meisten sind direkt aneinandergebaut, doch zwischen einigen gibt es schmale Durchgänge. Das ist für uns der beste Weg zum Platz, durch die Gassen können wir unbemerkt zur anderen Seite vordringen. Wir kommen ungefähr hier heraus.« Bruce deutete auf die entsprechende Stelle. »Das Pack-N-Go ist dann drei oder vier Eingänge weiter links.«


      »Drei«, sagte Brendan. »Drei Läden weiter.«


      »Wie sieht das Gerät aus, falls wir danach suchen müssen?«


      »Es steckt in einer ganz normalen schwarzen Notebooktasche aus Nylon«, erklärte Todd. »An der Tasche hängt ein Schild mit meinem Namen und meiner Adresse.«


      »Alles klar«, sagte Bruce. »Wir legen unterwegs Treffpunkte fest. Falls wir voneinander getrennt werden, kehren wir zum letzten Treffpunkt zurück und warten auf die anderen. Sollte es rundgehen, sobald wir den Laptop haben … na ja, wir dürfen nicht vergessen, was unser Ziel ist. Vor allem müssen wir das Gerät hierher in die Wache bringen. Das ist sogar wichtiger als dein Leben oder Ihres oder meines.« Er deutete nacheinander auf die Männer und sich selbst. »Da unten sind zwei Kinder, die aufwachsen möchten.«


      »Und ein ungeborenes Baby«, ergänzte Brendan.


      Bruce nickte. »Genau.« Er rollte den Stadtplan zusammen und gab ihn Todd. »Nehmen Sie ihn, falls Sie sich verlaufen und sich orientieren müssen. Brendan und ich sind hier aufgewachsen, wir finden den Weg mit verbundenen Augen.«


      Todd faltete die Karte noch einmal zusammen und steckte sie in die Tasche der Uniformjacke, die Bruce ihm gegeben hatte. »Gute Idee.«


      »Außerdem die hier.« Bruce schob zwei Handfunkgeräte über den Tisch. »Wir haben nur noch zwei Akkus, in denen etwas Strom ist, beide sind aber nur noch halb voll. Daher müssen wir sparsam damit umgehen. Todd, was Ihr Handy blockiert, wirkt sich auch auf die Funkgeräte aus, wenngleich nicht ganz so stark, da wir auf dem Boden sind und beinahe Blickkontakt haben.«


      Todd hob ein Gerät hoch. Es hatte die Größe und das Gewicht eines kleinen Ziegelsteins.


      »Sie nehmen eines«, sagte Bruce, »denn wahrscheinlich werden Sie den Laptop bergen. Falls wir dann nicht in Hörweite sind, setzen Sie eine kurze Meldung ab, damit wir wissen, dass wir uns zurückziehen können.«


      »In Ordnung.« Todd befestigte das Gerät an seinem Gürtel.


      »Also dann«, fuhr Bruce fort, während er einige Kleidungsstücke in einen Rucksack packte. »Können wir?«


      »Ja«, antworteten Todd und Brendan.


      Draußen war es totenstill. Der Himmel war von einem gespenstischen fahlen Grün, und die niedrig hängenden Wolken wirkten wie braune Lehmklumpen. Kein Lüftchen regte die kahlen Äste der Bäume in der Nähe, die mit dürren Fingern nach der unwirklichen Atmosphäre griffen. Kate, Molly und die Kinder standen in der Doppeltür, als die Männer in den Schnee traten. Bevor sie aufbrachen, gab Bruce Kate einen der beiden Schlüssel für die Vordertür. »Sobald wir weg sind, verschließen Sie hinter uns die Tür«, erklärte er ihr. »Wenn wir zurückkehren, verlangen Sie von uns, dass wir Ihnen unsere Schultern zeigen.«


      »Wird gemacht«, bestätigte Kate nickend. Bruce hatte ihr bereits gezeigt, wo die Gewehre und die Patronen gelagert waren, und sie wusste, wie man eine Waffe lud und abfeuerte.


      Brendan und Molly umarmten sich. Bruce zauste den Kindern die Haare. Kate lächelte Todd an. Er zwinkerte ihr zu. »Jetzt zieh nicht so ein Gesicht.« Kate lachte und legte eine Hand vor den Mund, während ihr die Tränen in die Augen schossen.


      Dann brachen sie auf.
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      Als sie den Wald erreichten, setzte ein leichter Schneefall ein. Die drei Männer blickten besorgt zum Himmel und hielten unwillkürlich den Atem an, denn sie befürchteten, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Doch es war ganz normaler Schnee, der ihre Spuren verwischte und ihre Kleidung weiß bestäubte.


      Es war anstrengend, die Ausrüstung zu schleppen. Das erste Stück, von der Wache durch den Abzugsgraben bis zur Hauptstraße, war nicht allzu schwierig, doch als sie den Waldrand erreichten, schwitzten sie und atmeten schwer. Todd taten alle Muskeln weh, und in dem verletzten Bein pochte ein dumpfer, Übelkeit erregender Schmerz. Einmal machten sie eine Pause und lehnten sich an Bäume. Bruce verteilte Zigaretten. Sie rauchten und behielten die Straße genau im Auge. Sie sahen niemanden, nichts rührte sich.


      Der Abstieg in den Wald war steiler, als Todd angenommen hatte. Bruce wickelte ein Seil vom Gürtel ab und band es an einen kräftigen Baum. »Wir seilen uns ab wie Bergsteiger«, erklärte Bruce.


      Brendan machte den Anfang. Vorsichtig kletterte er Stück für Stück den vereisten Steilhang hinunter, seine Atemzüge bildeten kleine Dampfwolken vor den Lippen. Er brauchte sieben oder acht Minuten, bis er unten ankam. Erschöpft ließ er sich vor einem Baum zu Boden sinken, um wieder zu Atem zu kommen.


      Todd ging als Nächster und orientierte sich an Brendans Beispiel. Hand über Hand kletterte er am Seil hinab und suchte mit den Stiefeln nach einem Halt. Auf halbem Wege blieb er mit dem Absatz an einem ein wenig aus der Erde ragenden Baumstumpf hängen und konnte sich nicht mehr festhalten. Er stürzte rückwärts, konnte sich aber in der Luft drehen und prallte mit der rechten Seite auf den Abhang. Ihm blieb die Luft weg, und er rutschte hinunter. Unten sprang Brendan auf und stellte sich breitbeinig und vorgebeugt auf wie ein Torhüter beim Eishockey, um Todd aufzufangen. Glücklicherweise konnte Todd jedoch eine Wurzel packen und die Rutschpartie abbremsen. Keuchend und mit laufender Nase blickte er zu Bruce hinauf, der unendlich weit über ihm stand und besorgt hinunterspähte. Er lächelte leicht.


      Bruce hatte offenbar Todds Lächeln bemerkt, denn er winkte ihm zu.


      Todd gesellte sich zu Brendan und vergewisserte sich, dass seine Ausrüstung noch vollständig war. Brendan klopfte ihm auf den Rücken. Seine Wangen waren vor Kälte gerötet. Während Todd beobachtete, wie Bruce ihnen folgte, rannen ihm Tränen aus den Augenwinkeln und gefroren auf seinen Wangen.


      Als Bruce endlich bei ihnen angekommen war, keuchte der Deputy wie ein Bluthund. Seine Glatze leuchtete hellrot.


      Sie drangen in den Wald ein und liefen durch den knirschenden jungfräulichen Schnee. »Habt ihr es bemerkt?«, fragte Brendan irgendwann. »Kein einziges Eichhörnchen, kein Vogel, kein Reh. Hört nur.« Sie blieben stehen und lauschten. »Es ist totenstill. Eine solche Stille habe ich noch nie erlebt.«


      »Vielleicht haben sie sich zuerst die Tiere geschnappt«, meinte Todd. Der Gedanke beunruhigte ihn auf eine unerklärliche Weise sehr – Horden von Hirsch-Zombies galoppierten durch das verschneite Land, fielen über ihre verstörten Brüder her, spießten andere Tiere und womöglich auch Menschen mit den Geweihen auf.


      »Ich habe auch keine Tiere bemerkt«, sagte Bruce, als sie weitergingen. »Vielleicht haben die Tiere es vorher gespürt und sind abgehauen, ehe der Mist hier losging. Die Tiere auf einem Bauernhof wissen es auch immer vorher, wenn ein Tornado aufzieht.«


      Danach fühlte Todd sich keineswegs besser.


      Auf einmal blieb Brendan stehen. Todd hätte ihn beinahe über den Haufen gerannt und konnte erst im letzten Moment bremsen. Er wollte etwas sagen, doch Brendan brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Brendan deutete in die Ferne, wo sich die Bäume aneinanderdrängten wie Soldaten, die sich in einer kalten Winternacht wärmen wollten.


      »Was ist denn?«, flüsterte Todd. »Worauf zeigen Sie?«


      »Da.«


      Todd brauchte einige Sekunden, um es zu entdecken und zu verarbeiten: zwei Kinder in schmutzigen Lumpen, in deren Haaren Eisbrocken klebten.


      Sie hatten keine Gesichter.


      »Oh Mann«, sagte Bruce, der hinter Todd stand. »Oh Mann, seht euch das an.«


      Todd ballte die Hände zu Fäusten. »Was tun wir jetzt?«


      »Wir warten«, entschied Bruce. »Ich glaube nicht, dass sie uns bemerkt haben.«


      »Ich vermute, sie sind sowieso blind«, meinte Brendan. »Mein Gott, wie in aller Welt sollen sie auch …«


      Es schien, als lösten sich die Bäume hinter den beiden Kindern auf, und Todd erkannte nun, dass es keine Bäume waren, sondern eine ganze Gruppe von gesichtslosen Kindern, deren Haut die Farbe und Struktur von Baumrinde hatte. Ihre Kleidung war schmutzig und erdfarben. Sie schienen zwischen den Bäumen hervorzuschweben wie Geister über dem Schlachtfeld, alle Gesichter waren leere, fleischfarbene Flächen. Todd zählte zwölf oder dreizehn.


      Wenn sie nun angreifen?, dachte er. Wenn sie uns gleichzeitig angreifen? Können wir uns gegen so viele verteidigen? Und wie viele sind noch dort, die wir noch gar nicht entdeckt haben?


      »Das sind Ausgestoßene.« Bruce drängte sich zwischen Todd und Brendan. »Missgebildete. Wenn die Wesen in kleine Kinder eindringen, zerstören sie die Körper, und es entsteht so etwas wie die da drüben.«


      Brendan zitterte. Kate hatte Todd erzählt, dass Brendan der Vater von Mollys Baby war. Todd fragte sich, ob Brendan an sein ungeborenes Kind dachte, während er diese traurigen Geschöpfe vor ihnen anstarrte.


      »Achtet nicht auf sie«, sagte Bruce und übernahm die Führung. »Geht einfach weiter.«


      Sie drangen tiefer in den Wald ein. Irgendwann sah Todd sich über die Schulter zu der Stelle um, wo die Kinder gestanden hatten, und stellte überrascht und etwas nervös fest, dass sie verschwunden waren. Nun malte er sich Horden von blutrünstigen Kindern aus, die mit ihren leeren Gesichtern in den kommenden Jahren durch die bewaldeten Hügel des Landes streifen würden.


      Im Keller der Polizeiwache versuchte Kate, Charlie und Cody mit Brettspielen abzulenken. Sie hatten bereits eine ganze Monopoly-Runde absolviert und waren mit dem Spiel des Lebens halb durch, als Cody auf einmal in Tränen ausbrach. Das kleine Mädchen kletterte auf eine leere Pritsche und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Besorgt stand Kate auf und setzte sich auf die Bettkante.


      »Was ist denn los, Liebes?«


      Cody rieb sich mit einer kleinen Faust die Augen trocken.


      Kate legte ihr den Handrücken auf die Stirn. »Du bist ja ganz heiß.«


      Molly, die auf der anderen Seite mit untergeschlagenen Beinen auf ihrer Pritsche saß, baute rings um sich Kissen auf. »Sind Sie Krankenschwester oder so was?«


      Kate beachtete sie nicht. Sie stand auf und suchte auf dem Schreibtisch nach irgendeiner Flasche, die keinen Schnaps enthielt. In einer Schublade fand sie Wasser. Sie öffnete die Flasche und reichte sie Cody. Das Mädchen trank ein wenig und legte sich hin.


      »Ich glaube, deine Schwester hat Fieber«, sagte sie zu Charlie.


      »Sie hat oft Kopfschmerzen«, informierte Charlie sie.


      »Wirklich? Was für eine Art von Kopfschmerzen?«


      Charlie zuckte mit den Achseln. Er pulte an der Gummisohle seines Turnschuhs herum. »Keine Ahnung. Sie hat dagegen immer ein Medikament genommen.«


      Bring mich bloß nicht auf die Palme, Bürschchen, dachte Kate. »Was für ein Medikament, Charlie?«


      »Keine Ahnung.«


      »War es etwas Spezielles oder nur Aspirin?«


      »Was ist Aspring?«, fragte er. »Ich weiß nicht, was das heißt.«


      Molly kicherte.


      »War das so witzig?« Kate warf Molly aus dem Augenwinkel einen Blick zu, während sie eine Decke auffaltete und Cody zudeckte. Das kleine Mädchen hatte Schüttelfrost.


      »Sie tun so, als wären Sie die Mutter der Kleinen«, sagte Molly.


      »Nein«, erwiderte Kate. »Ich kümmere mich um sie, weil es hier offensichtlich niemand sonst tut.«


      »Haben Sie eigene Kinder?«


      »Nein.« Eigentlich hatte sie keine Lust, weiter mit diesem Miststück zu reden.


      »Können Sie keine Kinder bekommen?«


      »Wie bitte?« Auf einmal war die alte Kate Jansen wieder da, die am liebsten aufgestanden wäre, um der höhnischen Frau mit dem dicken Bauch einen Kinnhaken zu verpassen. Das hatte sie schon bei weniger fiesen Leuten gemacht.


      »Ich will damit nur sagen«, summte Molly, während sie ihre Kissen verteilte, »dass Sie sich wie eine Glucke um die beiden kümmern, seit Sie angekommen sind. Es scheint fast, Sie wollen damit für irgendetwas einen Ausgleich schaffen.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Ich will mich doch nur unterhalten«, entgegnete Molly, als wären ihre bisherigen Kommentare ganz unschuldig gewesen. »Mir die Zeit vertreiben.«


      »Das könnten Sie auch tun, indem Sie mir verraten, wo ich Aspirin finde.«


      Molly zuckte die Achseln und tat gelangweilt. Sie schnappte sich ein Taschenbuch von dem Stapel neben ihrer Liege und blätterte abwesend die Seiten um. »Das hier ist eine Polizeiwache«, erklärte sie, ohne Kate auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sie finden hier ganz bestimmt irgendwo Kopfschmerztabletten.«


      Kate packte Cody warm ein, stand auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie fühlte sich immer noch mit Gerald verbunden und dachte daran, dass er sich sicherlich große Sorgen machte, da er nichts von ihr gehört hatte. Ein größerer Teil ihres Mitgefühls war aber draußen bei Todd. Als sie sich vor der Tür der Wache verabschiedet hatten, hatte sie das Gefühl gehabt, sie würden sich nie mehr wiedersehen.


      »Ich suche jetzt nach Aspirin«, erklärte Kate und ging hinaus.


      Der Fluss war gefroren. Er war ungefähr sechs Meter breit und wahrscheinlich nicht sehr tief. Todd hatte nicht die geringste Lust, bis zu den Schienbeinen im Eis zu stehen. Es war auch so schon kalt genug, und im Wasser würden seine Füße im Handumdrehen erfrieren. Umkehren kam allerdings nicht infrage, sie mussten ihre Aufgabe erledigen. Es blieb ihm nur, vorsichtig zu sein.


      »Hier können wir uns festhalten.« Brendan schob sich vorsichtig aufs Eis und sicherte sich mit Hilfe der überhängenden Äste. »Sie reichen nicht ganz hinüber, aber das ist besser als gar nichts.«


      »Wir sollten wohl nacheinander gehen.« Todd bückte sich und prüfte, wie dick das Eis war. Er drückte mit den Knöcheln der behandschuhten Hand darauf und hatte den Eindruck, dass es trug.


      Als Brendan außer Reichweite der Äste war, breitete er die Arme aus wie Flugzeugflügel. Er machte winzige Schritte und wirkte dabei wie ein übervorsichtiger Seiltänzer, der um sein Gleichgewicht kämpft. Auch auf der anderen Seite des Wasserlaufs hingen Zweige über. Brendan hob die langen Arme und hielt sich fest. Einige Äste brachen ab und zersprangen auf dem Eis wie Glas.


      Mit zwei ungelenken Schritten erreichte Brendan das gegenüberliegende Ufer, wo er sich linkisch verbeugte und beinahe gestürzt wäre. Dann setzte er sich in eine niedrige Astgabel und zündete sich eine Zigarette an, als würde er dort auf den nächsten Bus warten.


      Als Nächster wagte sich Bruce auf das Eis. Wie Brendan hielt er sich an den überhängenden Ästen fest, bis er die Mitte des Stroms erreicht hatte. Den restlichen Weg legte der Deputy viel schneller und geradliniger zurück als Brendan. Er machte sich nicht einmal die Mühe, auch auf der anderen Seite die Zweige zu packen, sondern eilte halb rutschend und halb laufend hinüber.


      Drüben reichte Brendan ihm die Zigarette, und Bruce zog daran, als hinge sein Leben davon ab.


      Als Letzter rutschte Todd auf das Eis und griff wie seine Vorgänger nach einem möglichst dicken Ast. Langsam wagte er sich weiter hinaus. Das Eis fühlte sich stabil an. Gott sei Dank,dachte er. Auch er hielt sich bis zur Mitte des Stroms an den Zweigen fest. Als er jedoch einen allzu beherzten Schritt tat, hörte er ein Geräusch, als bräche ein Knochen.


      Er blickte nach unten und entdeckte schräg unter dem rechten Stiefel einen Haarriss im Eis. Mit angehaltenem Atem hob er den Fuß und zog sich behutsam einen Schritt zurück. Sein Herz raste.


      Irgendetwas packte ihn in den Haaren.


      Todd stieß einen Schrei aus und ging in die Hocke. Etwas, das sich anfühlte wie eine Kralle, kratzte über seinen Kopf. Er rutschte aus und kippte rückwärts um. Alles drehte sich um ihn.


      »Verdammt …«


      Er prallte mit dem Rücken flach auf das Eis, und die Wucht des Sturzes trieb ihm die Luft aus den Lungen. Sofort hatte er ein eigenartiges Gefühl von Nachgeben und Aufgeben, und das eiskalte Wasser drang in seine Kleidung ein. Er wand sich und wollte sich aufrichten, doch es gelang ihm nicht. Er war mit dem Kreuz durch das Eis gebrochen und steckte fest wie eine Schildkröte auf dem Rücken.


      Bruce und Brendan sprangen auf. »Das Seil!«, rief Bruce. »Todd! He, Todd!«


      Todd strampelte mit den Beinen in der Luft. Die dicke Polizeijacke saugte sich voll und wurde immer schwerer. Mit dem Hinterkopf lag er auf dem nackten Eis, das unablässig knackte und Stück für Stück zerbrach.


      Falls es ganz nachgibt, gehe ich unter,dachte er. Und dieser verdammte Fluss könnte sechs Meter tief sein.


      Knapp über ihm sauste etwas vorbei, irgendetwas traf schmerzhaft seine Wange. Bruce hatte ihm das Seil zugeworfen. Instinktiv tastete Todd danach, fand es und hielt sich mit beiden Händen daran fest, als das Eis unter seinem Nacken endgültig brach. Sein Kopf kippte zurück, und das eiskalte Wasser umfing ihn. Während er mit dem ganzen Gesicht unterging und hilflos strampelte, blieb fast sein Herz stehen.


      Dann zogen Bruce und Brendan so kräftig an, dass ihm der Ruck beinahe die Arme aus den Schultergelenken riss. Mit fest geschlossenen Augen hielt er die Luft an, bis ihm bewusstwurde, dass sie ihn längst aus dem Wasser gezogen hatten. Er keuchte so schwer, dass die Lungen schmerzten, und warf sich nach vorn flach auf das Eis. Drüben zogen Bruce und Brendan wieder am Seil, und Todd rutschte zu ihnen hinüber.


      Schließlich zerrten sie ihn auf die verschneite Böschung. Keuchend und mit vor Kälte brennender Haut blieb Todd heftig zitternd auf dem Rücken liegen.


      »Hilf mir, ihm die Jacke auszuziehen«, sagte Bruce. Sie warfen Todd herum wie eine Puppe und zogen ihm die Uniformjacke und das Hemd aus. Schon bildete sich Eis auf seiner Haut. »Hier.« Bruce gab ihm ein trockenes Hemd, das er aus dem Rucksack gezogen hatte. »Heben Sie die Arme, dann helfen wir Ihnen beim Anziehen.«


      Mit klappernden Zähnen gehorchte Todd.


      In der Dunkelheit schien es, als wäre der Flur abschüssig. Trübes Licht fiel durch das Drahtglas am Ende des Ganges und malte verschwommene weiße Flecken auf die Fliesen. Kate rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, eilte den Flur hinunter und durchsuchte sämtliche Schreibtische, Regale und Aktenschränke. Nirgends war Aspirin zu finden.


      Dann öffnete sie eine massive Metalltür und spähte in die Garage. Der Atem bildete eine Wolke vor ihrem Gesicht. Im Dunkeln zeichneten sich die Umrisse von zwei Streifenwagen ab. Es roch nach Kühlflüssigkeit.


      Während sie weiter durch den Flur schlich, lauschte sie ängstlich auf jedes Geräusch – das Ticken einer batteriebetriebenen Wanduhr, dass Klappern der Heizungsrohre in den Wänden, eine Windbö, die über das Dach fegte. Am Ende des Flurs entdeckte sie ein mit Glas abgetrenntes Vorzimmer. Die Tür war nicht verschlossen. Auf Zehenspitzen schlich sie um einen Schreibtisch. Jede Sekretärin in den guten alten USA hütete eine Packung Aspirin im Schreibtisch.


      Sie zog den Stuhl zurück und durchsuchte die Schubladen. Es dauerte nicht lange, bis sie die Pillen gefunden hatte.


      »Na bitte.«


      Sie steckte sie in die Tasche und eilte bibbernd um den Schreibtisch herum zur Bürotür.


      Als sie an einem mit Jalousien verdunkelten Fenster vorbeikam, blieb sie abrupt stehen. Vorsichtig zog sie die Jalousie etwas zurück und spähte in das dunstige, grünstichige Tageslicht hinaus. Es schneite stark.


      Die nackte Angst packte sie.


      Da unten am Straßenrand schlurften menschenähnliche Gestalten herbei. Einzelheiten konnte Kate nicht erkennen, doch sie hielt den Atem an und hoffte, es seien Todd und die anderen. War etwas schiefgegangen? Warum kehrten sie vorzeitig zurück?


      Aber nein – es waren nicht Todd und seine beiden Begleiter. Sie zählte fünf Gestalten im Schatten der Bäume. Der Schnee brach das grünliche Licht, das vom Himmel herabstrahlte, und sie war nicht sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte. Es musste eine optische Täuschung sein.


      »Hoffentlich«, flüsterte sie und eilte zurück nach unten.
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      Als er mit einem frischen warmen Hemd und einem neuen Pullover ausgestattet war und sie die Böschung hinaufkletterten und wieder in den Wald eindrangen, gab Todd sich große Mühe, das Zittern zu unterdrücken und seine Verlegenheit zu verbergen. Die Krallen, die er am Hinterkopf gespürt hatte, waren die überhängenden Zweige eines Baums gewesen. Nachdem Bruce und Brendan ihn an Land gehievt und umgezogen hatten, hatten sie alle gelacht und ein paar Zigaretten miteinander geteilt. Doch in Wahrheit hatte ihre Nervosität zugenommen. Sie sprachen nicht darüber, wie Kinder, die mit niemandem über ihre schlimmsten Ängste redeten.


      Die Vermont Street hätte zu einer Geisterstadt gehören können. Alle Häuser waren dunkel, und hinter den Fenstern rührte sich glücklicherweise nichts. Mit gesenkten Köpfen liefen sie ohne anzuhalten zielstrebig die Straße hinauf. Einmal hörten sie in der Nähe in einem Hof Äste knacken, doch sie drehten sich nicht einmal um, sondern gingen mit unvermindertem Tempo weiter.


      Die Vermont Street verlief parallel zur Fairmont Street. Bruce übernahm die Führung, als sie zwei Höfe überquerten, zwischen den Häusern niederkauerten und die vor ihnen liegende Straße erkundeten.


      »Da drüben macht irgendetwas Krach.« Bruce lugte um die Ecke eines Hauses.


      »Ich höre es«, bestätigte Todd. »Das ist ein gerissenes Stromkabel. Wahrscheinlich fliegen da immer noch die Funken.«


      »Wo sind nur all die Hautbeutel?«, fragte Brendan, der hinter ihnen hockte.


      »Tully sagte, sie versammeln sich ab und zu in den Häusern«, erklärte Bruce. »Ich glaube, die Schneemonster können sich frei bewegen, aber in den Hautbeuteln können sie vielleicht nicht Tag und Nacht draußen bleiben, weil die Körper sonst erfrieren.« Er seufzte und fügte hinzu: »Schließlich sind es ganz normale Leute.«


      Todd legte Bruce eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie uns weitergehen.«


      Sie eilten den abschüssigen Hof zur Straße hinunter. Inzwischen schneite es stärker, und sie konnten nicht weit sehen. Hinter einer Gruppe Kiefern standen die aus Ziegelsteinen gebauten Geschäfte am Westrand des Marktplatzes. Sie hatten es fast geschafft. Direkt über dem Platz pulsierte das wirbelnde, fahlgrüne Auge zwischen den Wolken. Todd hatte den Eindruck, eine Veränderung in der Luft zu spüren, wie wenn sich vor einem Unwetter die Atmosphäre mit Elektrizität auflud. Er bekam schlecht Luft, als schnürte sich bei jedem Atemzug die Kehle weiter zu.


      Sie folgten Bruce über die Straße. Einige Autos standen schräg am Straßenrand, andere waren umgekippt und lagen auf der Seite. Viele Windschutzscheiben waren mit Blut befleckt, und im Schnee konnte man blutige Spuren erkennen, wo die Angreifer die Insassen weggeschleppt hatten.


      Der Marktplatz lag tiefer als die umgebenden Straßen und war von Bäumen umrahmt. Bruce führte sie durch ein Gehölz, vorbei an den kahlen Ästen der Laubbäume zu den immergrünen Gewächsen, zwischen denen sie sich leichter verstecken konnten. Auf Händen und Knien krochen die drei Männer unter den stachligen kalten Zweigen durch. Der Harzgeruch war sehr stark. Erst als sie den Rand der Baumgruppe erreicht hatten, hielten sie an, zogen die Zweige zur Seite und blickten zum Marktplatz hinunter.


      »Oh Mann«, stöhnte Todd. »Das darf doch nicht wahr sein.«


      Mitten auf dem Platz hatten sich mindestens dreißig Einwohner versammelt, annähernd ein weiteres Dutzend lungerte in den dunklen Durchgängen zwischen den Geschäften herum. Alle ließen die Schultern hängen, die Arme baumelten schlaff an den Seiten, und die Gesichter waren, soweit Todd es aus der Entfernung erkennen konnte, ausdruckslos und abwesend. Obwohl sie aus Haut und Knochen waren, hatten sie nichts Menschliches mehr an sich. Mit den leeren, starren Blicken und den nach oben gedrehten Gesichtern wirkten sie wie Wachspuppen.


      »Was tun die da?«, fragte Brendan.


      »Es kommt mir so vor, als … als lauschten sie«, sagte Todd. Er deutete auf den glühenden Krater in den Wolken, in dem ein elektrischer Sturm tobte und grelle Lichter tanzten. »Als würden sie von diesem Ding Instruktionen empfangen.«


      »Oder sonst etwas«, murmelte Bruce.


      Das Pack-N-Go befand sich auf der anderen Seite des Platzes. Die Schaufenster waren geborsten, drinnen war es dunkel. Auf dem vereisten Gehweg vor dem Geschäft lagen unzählige Splitter, Müslischachteln, Nudel-Fertiggerichte, geplatzte Sprudelflaschen, flatternde Toilettenpapierrollen.


      »Wie sollen wir bloß da rein und wieder herauskommen, ohne dass diese Wesen uns sehen?«, überlegte Brendan. Nervös trommelte er mit den Fingern auf seine Knie.


      »Vielleicht sind sie in einer Art Trance«, meinte Todd. »Womöglich ist es gar nicht so schwer, wie es aussieht.«


      »Möchten Sie Ihr Leben drauf verwetten?« Bruce nickte in die Richtung des Platzes, hinter dem die Hauptstraße bergauf durch die Stadt verlief. Von dort waren Todd und die anderen am vergangenen Abend in die Stadt gekommen und hatten nach Lebenszeichen Ausschau gehalten. Jetzt rotierten dort graue Schneemassen wie ein Tornado in Zeitlupe. Auf den ersten Blick war die Erscheinung durch das Schneetreiben kaum zu erkennen, doch dann entdeckte Todd, dass sie etwas dichter war und eine klar umrissene Form hatte – ein Trichter aus tanzenden Schneeflocken, die sich umeinander drehten und nicht zur Erde sanken. Das Ding war groß genug, um die ganze Straße zu versperren. Die Straße, die aus der Stadt hinausführte.


      Das ist doch verrückt,dachte Todd. Ein Alptraum. Ich sollte einfach den Kopf einziehen und warten, bis ich aufwache.


      Auf einmal stieß Brendan einen Laut aus, der sehr nach einem Kichern klang. Todd und Bruce sahen ihn verwirrt an. Brendans Finger hörten nicht auf, seine Knie zu bearbeiten. »Wisst ihr«, sagte er und grinste schief, »ich glaube, ich habe eine Idee.«


      »Also gut.« Kate schüttelte die Pillenschachtel. »Das sollte deine Kopfschmerzen vertreiben, meine Liebe.« Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. »Wo ist Charlie?«


      »Er sucht meine Medizin.« Cody hob nicht einmal den Kopf vom Kissen.


      Kate funkelte Molly an, die so tat, als interessierte sie sich ausschließlich für ihre Lektüre. »Warum haben Sie ihn gehen lassen?«


      Molly lachte höhnisch und rutschte auf ihrer Liege herum. »Ich bin doch nicht die Mutter des Jungen.«


      Innerlich kochend kniete Kate vor Codys Pritsche nieder, öffnete die Schachtel und nahm einen Streifen Tabletten heraus. Dann wurde ihr bewusst, dass sie noch nie einem Kind Medikamente verabreicht hatte. Sie las den Beipackzettel.


      »Wie alt bist du, Kleine?«


      »Achtdreiviertel«, sagte Cody.


      Kate drückte eine Tablette aus dem Streifen und schob den Rest zurück in die Packung. »Du fühlst dich bestimmt gleich besser.«


      Cody hielt die Wasserflasche fest wie eine Puppe. Endlich hob sie den Kopf. Ihr Haar war feucht vor Schweiß, ihr Gesicht rot und heiß wie ein Räucherschinken.


      Kate schob ihr die Tablette in den Mund und spürte, wie Mollys Blicke sie von hinten durchbohrten. »Du musst sie ganz schlucken. Nicht kauen«, wies Kate das Mädchen an.


      Die Kleine nickte, trank einen Schluck Wasser und brachte die Tablette mit einer Grimasse hinunter.


      Kate stand auf und legte die Tabletten neben der Schnapssammlung auf den Tisch. Die Schrotflinte lehnte an der Tischkante. »Sie hätten Charlie nicht gehen lassen dürfen«, sagte sie zu Molly. Ohne ein weiteres Wort schnappte sie sich das Gewehr und eine Halogenlampe und lief hinaus.


      »Es ist mir gerade eben eingefallen«, verkündete Brendan. Er sprach schnell und gestikulierte aufgeregt. »Aber ich brauche eure Hilfe. Bruce, Mann, wir schaffen das.«


      Bruce war skeptisch. »Was denn?«


      Brendan beugte sich zu Todd und packte ihn am Pullover. »Sie schleichen sich da runter, so nahe an das Pack-N-Go, wie es möglich ist, ohne den Platz zu betreten und erwischt zu werden. Bleiben Sie einfach da und warten Sie auf die Ablenkung.«


      »Was für eine Ablenkung?«, wollte Todd wissen.


      Immer noch wie ein Irrer kichernd sprang Brendan auf und zwängte sich durch die Bäume.


      Todd und Bruce wechselten einen Blick. »Seien Sie bloß vorsichtig.« Der Deputy stand auf und folgte Brendan.


      Todd drehte sich wieder zum Platz um. Die spiralförmige, leuchtende Erscheinung verschlang bei jeder langsamen Drehung ein Stück der schmutzigbraunen Wolken. Der Anblick ließ Todd beinahe würgen. Er blies sich in die Hände, ohne die Handschuhe auszuziehen. Seine Finger fühlten sich taub und nutzlos an.


      Dann sprang er auf und eilte durch das Kiefernwäldchen. Der verharschte Schnee knirschte unter seinen schweren Stiefeln, manchmal stieß er Kiefernzapfen mit den Schuhspitzen fort. Als er endlich den Rand des Wäldchens erreichte, befand er sich in leicht erhöhter Position sechs Meter hinter den Geschäften am Marktplatz. Todd zählte die Läden von der Gasse aus ab, bis er sicher war, das Pack-N-Go gefunden zu haben. Was Brendan auch plante, er hatte gesagt, Todd solle sich möglichst weit bis zum Pack-N-Go vorarbeiten. Genau das gedachte Todd jetzt zu tun.


      Er hockte sich in den Schnee und rückte den Gürtel mit der Ausrüstung zurecht. Der Propangasbrenner hing neben dem Funkgerät an der rechten Hüfte, die Pistole steckte hinten im Hosenbund. Die Schrotflinte hatte er sich über den Rücken gehängt, der Riemen auf der Brust störte ihn beim Atmen.


      Nun musste er nur noch hinunterschleichen und durch die Gasse zwischen den beiden nächsten Gebäuden nach vorn gehen.


      Ein eiskalter Wind fuhr ihm bis in die Knochen und ließ die Tränen auf seinen Wangen gefrieren. Schließlich holte er tief Luft, nahm Anlauf und rannte den Abhang hinunter, um möglichst schnell in der Gasse zu verschwinden. Dabei streifte der Gewehrlauf die Ziegelmauer. Es knirschte und knackte wie in einem kleinen Gartenhäcksler. Auf einmal hielt er die Pistole in der Hand, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass er sie gezogen hatte. Mit angehaltenem Atem schob er sich an der Mauer entlang weiter nach vorn. Schnee wehte durch die schmale Gasse. Direkt über ihm hatte der Himmel die Farbe von verfaulten Pflanzen.


      Am Ende des Durchgangs blieb er stehen und lehnte sich im Schatten verborgen mit der linken Schulter an die Wand. Die Pistole schien tausend Pfund zu wiegen. Ein Stück vor ihm hatten sich mehrere Hautbeutel am Reiterstandbild versammelt. Alle blickten zu dem Auge im Himmel empor. Ihre Haut war unnatürlich verfärbt, die Augen schwarze Löcher in den teigigen Gesichtern.


      Was hast du vor, Brendan? Worauf genau soll ich hier warten?


      Durch die Ecke des Gebäudes gedeckt, hockte er im schmutzigen Schnee und wartete auf das Zeichen. Er hörte nur seinen eigenen Herzschlag und das Rauschen des Windes in den Schluchten zwischen den Gebäuden.


      Wie lange soll ich hier noch herumsitzen? Wie viel Zeit gebe ich ihnen noch? Was ist, wenn sie schon tot sind? Ich kann doch nicht bis zum Abend hier hocken bleiben.


      Er beschloss, leise bis hundert zu zählen. Wenn sich bis dahin nichts getan hatte …


      Als er bei achtundneunzig war, packte er den Griff der Pistole unwillkürlich fester. Er hörte ein Kreischen wie von einem Zug, der am Bahnsteig bremste. Jenseits des Platzes kam etwas Großes langsam die Straße hinunter. Während es sich näherte, gewann es an Tempo. Todd erkannte die undeutlichen Umrisse eines verbogenen, maulartigen Kühlergrills und zwei dunkle und offenbar kaputte Scheinwerfer.


      Es war ein Auto, ein dunkelbrauner Oldsmobile mit verbeulter Motorhaube und einer von Rissen überzogenen Windschutzscheibe. Quietschend rollte er die Straße herunter und wurde immer schneller, bis die Radkappen vor Todds Augen verschwammen.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich.


      »Charlie?«


      Kate hatte einen Lagerraum im hinteren Teil der Polizeiwache erreicht. Sie hielt die Flinte mit beiden Händen fest, richtete den Lauf jedoch auf den Boden. Die Halogenlampe, die sie sich an den Gürtel gehakt hatte, prallte bei jedem Schritt gegen ihren Oberschenkel. Die anderen Räume hatte sie bereits vergeblich nach dem Jungen abgesucht. Auch in der nach Chemie riechenden Garage hatte sie ihn nicht gefunden. Blieb noch das Lager, das sich vor ihr erstreckte wie eine Höhle. An den Wänden standen Regale, auf dem Boden waren Kartons und Holzkisten aufgestapelt. Die Deckenbeleuchtung kam ihr vor wie eine Reihe blickloser Augen an dünnen Metallstängeln.


      Hinten im Raum erkannte sie eine schmächtige Gestalt. Kate hob das Gewehr.


      »Charlie?«


      Die Gestalt bewegte sich und zog sich tiefer in den Schatten zurück.


      Kate wich den Kisten und Kästen aus, näherte sich ihm behutsam und hielt mit zitternden Händen die Waffe fest. Ein aufdringlicher Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase und drohte, alle anderen Sinneswahrnehmungen zu überdecken. Als junges Mädchen hatte sie einmal mit den Nachbarskindern Verstecken gespielt und, weil sie nicht dauernd gefangen werden wollte, beschlossen, klüger zu sein als die anderen und hinter dem Supermarkt in den Müllcontainer zu klettern. Fünf Minuten später hatten die anderen Kinder ihre Schreie gehört, da sie die Luke von innen nicht öffnen konnte. Ihre Freunde hatten sie am Boden des Behälters gefunden: dreckig, stinkend, verängstigt und mit fettigem Matsch beschmiert.


      Dies fiel ihr wieder ein, während sie das Lager durchsuchte. Der Geruch, die Enge …


      Die Dunkelheit.


      »Charlie.« Sie ließ die Flinte sinken. Erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen fuhr der Junge herum, als wäre er gerade aus dem Schlaf erwacht. Mit heftig pendelnder Lampe eilte sie zu ihm. Die Schatten sprangen und tanzten, als flackerte ein Lagerfeuer. Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Hast du nicht gehört, dass ich dich gerufen habe? Was tust du hier hinten?«


      »Ich wollte … äh … Cody ist doch krank … ich wollte ihre Medizin suchen …« Dann drehte er sich wieder um und betrachtete erneut das, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte, als Kate ihn gerufen hatte. Es war die runde Öffnung einer Rohrleitung, die ein Stück aus der Wand hervorstand.


      Kate nahm die Lampe vom Gürtel ab und richtete den Strahl auf die Öffnung. Erschrocken atmete sie tief ein, die Lampe zitterte.


      Aus dem Rohr wallte Schnee und rieselte auf den Betonboden herab.


      Kate stellte sich schützend vor den Jungen. »Geh hier weg.« Auf einem Stapel Kisten gleich rechts neben sich entdeckte sie einen öligen Lappen. Sie schnappte ihn und stopfte ihn in das Rohr.


      »Ist das …«, setzte Charlie mit verzagter Stimme an. Er brachte den Satz nicht zu Ende.


      Kate hielt den Atem an, wich einen Schritt von dem Rohr zurück und prallte dabei gegen Charlie. Sie dachte an die fünf menschenähnlichen Gestalten, die sie vor der Wache auf der Straße bemerkt hatte. Sie hatten offenbar das Gebäude beobachtet. Hatte man sie entdeckt?


      Kate kniete nieder und richtete den Strahl der Halogenlampe auf die Stelle, wohin die Schneeflocken gefallen waren. Sie schluckte erschrocken. Anstelle von Schmelzwasser waren dort auf dem Beton tintenfarbene Tropfen einer blutähnlichen Substanz. Die Spritzer besaßen beinahe eine regelmäßige Form, und je länger Kate sie betrachtete, desto größer schien ihr die Ähnlichkeit mit den funkelnden Sternbildern zu sein, die man nachts auf dem Land am Himmel beobachten konnte.


      »Wir müssen zu deiner Schwester und zu Molly zurück.« Kate richtete sich wieder auf.


      Draußen im Flur stieß Molly einen Schrei aus.


      Der Oldsmobile sauste die Straße zum Marktplatz herunter, unter den Reifen brachen die Eisbrocken. Hinter dem Lenkrad saß niemand, und natürlich lief der Motor nicht. Der Wagen war über den Hügel geschoben worden und begann nun unkontrolliert auszuscheren.


      Alle Zweifel an der Wahrnehmungsfähigkeit der Einwohner auf dem Platz wurden schlagartig beseitigt, als sie gleichzeitig die Köpfe zum herbeirasenden Fahrzeug drehten. Todd packte die Pistole fester. Das Auto erreichte den Platz und rumpelte über den von Rillen durchzogenen Schnee, der auf der Straße hart wie Zement verdichtet war. Es prallte gegen eine hohe Schneewehe, holperte über den Bordstein und geriet ins Schlingern. Funken stoben hoch, eine Radkappe rollte auf einem ganz eigenen Kurs davon. Dann sprang die Beifahrertür auf, traf eine Parkuhr und knallte sofort wieder zu.


      Die hungrigen Haiaugen der Einwohner folgten dem Oldsmobile, und ihre Köpfe drehten sich auf den Hälsen, als wären sie hölzerne Marionetten.


      Todd sah es kommen, bevor es tatsächlich geschah: Der Wagen krachte in die Schaufenster des Haushaltswarengeschäfts. Es schien, als erbebte der ganze Platz, während Glassplitter durch die Luft wirbelten und eine dunkle Staubwolke aufstieg.


      Die Einwohner stießen wie aus einem Munde ein tiefes Stöhnen aus, drehten sich wie Roboter gleichzeitig um und wandten sich dem zerstörten Geschäft zu. Einem höhnischen Grinsen gleich ragte das schief liegende Heck des Autos aus der Staubwolke hervor.


      Auf einmal, als hätte jemand einen Startschuss abgegeben, rannten die Einwohner zum Laden. Sie watschelten und taumelten nicht mehr wie die anderen Hautbeutel, sondern sprangen mit der Anmut von Gazellen los und machten erstaunlich große Schritte. Ihre Entschlossenheit und Beweglichkeit jagten Todd einen großen Schreck ein. Wie gelähmt sah er zu und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, bis sie in den Laden einfielen, durch die geborstenen Fenster sprangen und wie Ameisen über den Oldsmobile krabbelten.


      Dann stiegen vom Boden große Schneewolken auf und schraubten sich als kleine eisige Tornados zum Himmel empor. Todd konnte fünf von ihnen zählen, die zum Haushaltswarengeschäft schwebten.


      Er holte tief Luft, rannte aus der Gasse heraus und wandte sich zum Pack-N-Go.


      Oben auf dem Hügel sah Brendan jubelnd zu, wie der Oldsmobile durch das Schaufenster krachte. Er hatte befürchtet, das Fahrzeug würde ohne Fahrer schon vorher von der Straße abkommen und gegen einen Baum prallen. Aber es hätte kaum besser laufen können.


      »Aus dem Laden da unten haben sie mich rausgeworfen, als ich auf der Highschool war«, sagte Brendan grinsend. »Die können mich mal, würde ich sagen.«


      Die Hautbeutel drehten die Köpfe herum und stießen einen Klagelaut aus, der an ein Orchester beim Stimmen der Instrumente erinnerte. Als sie zum Geschäft rannten, klatschte Brendan in die Hände und klopfte Bruce auf den Rücken.


      »Los jetzt«, sagte er strahlend. »Wir sind noch nicht fertig, compadre.«


      Mit Charlie im Schlepptau kam Kate mitten im Flur schwankend zum Stehen. Molly stand mit einer Miene da, die von unbeschreiblichem Entsetzen gezeichnet war.


      »Sie sind da draußen«, weinte sie. »Es sind so viele! Sie wissen, dass wir hier sind!«


      Kate eilte an ihr vorbei ins Vorzimmer, linste durch die Jalousien und stellte fest, dass die Gestalten näher ans Gebäude herangeschlichen waren. Inzwischen waren es wenigstens ein Dutzend, und alle starrten die Polizeiwache an. Hautbeutel, so hatte Tully sie genannt. Ihre Kleidung war mit Blut verklebt, die Augen so ausdruckslos wie Schlammpfützen, als wären sie geradewegs einem Alptraum entsprungen.


      Bebend erschien Molly in der Bürotür. »Sie wissen, dass wir hier sind, nicht wahr?«


      Kate betrachtete die leeren Gesichter der Einwohner. »Das kann ich nicht beurteilen.«


      »Natürlich wissen sie es!«, rief Molly. »Ihr habt sie angelockt, und jetzt müssen wir alle sterben!«


      »Halten Sie den Mund!«, fauchte Kate. Sie schaltete die Halogenlampe aus, und es wurde dunkel. »Niemand wird sterben. Gehen Sie wieder zu Cody nach unten.«


      »Die schläft.«


      »Gehen Sie schon!«


      Erschrocken begann Molly zu weinen, zog sich aber durch den Flur zurück. Charlie blieb in der Tür stehen und blickte Kate verstört an. Er zitterte am ganzen Körper.


      Kate kehrte zum Fenster zurück. Eine Bewegung unter dem Schnee erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Hügel wuchs und sank in sich zusammen, hob und senkte sich, als atmete der Schnee selbst. Etwas vibrierte im Untergrund, und Wellen zogen über die Oberfläche. Und dann schien es, als wühlte sich jemand oder etwas unter dem Schnee zur Polizeiwache durch. Dabei warf es hinter sich kleine Hügel auf.


      Was es auch war, es schlängelte sich zum Gebäude und hielt auf den Haupteingang zu.


      Außerdem war es groß.


      Sie umzingeln uns wie die verdammte Kavallerie,dachte Kate voller Angst.


      Auch einer der Hautbeutel – ein kahlköpfiger Mann in mittleren Jahren mit einem Bierbauch, der eine Jogginghose und ein Sweatshirt der Chicago Bears trug –, näherte sich dem Haupteingang der Wache. Er hatte den gleichen abwesenden Ausdruck in den Augen wie der eigenartige Eddie Clement, den sie am vergangenen Abend aufgelesen hatten.


      »Was jetzt?«, fragte Charlie, ohne zu ihr ans Fenster zu treten.


      Kate warf eine Patrone aus dem Gewehr aus und zeigte sie dem Jungen, damit er sie genau ansehen konnte. »Charlie, du musst in den Raum mit den Waffen gehen und mir mehr davon bringen. Die Schachteln stehen in den Regalen. Weißt du, was ich meine?«


      Charlie nickte mit versteinertem Gesicht.


      »Gut«, sagte sie. »Jetzt geh, und beeil dich.«


      Im Pack-N-Go herrschte ein höllischer Gestank. Todd rannte hinein, unter seinen Stiefeln knirschten Glassplitter und Müsliriegel. Der Laden lag in Trümmern und bot einen grässlichen Anblick. Die Müllbeutel, mit denen er die beiden Toten bedeckt hatte, waren weggeweht, und die purpurn angelaufenen, hartgefrorenen Leichen lagen unbedeckt zwischen den Regalreihen. Der Anblick der Teile, die noch menschlich aussahen – eine verdrehte, erstarrte Hand oder ein abgewinkeltes Bein –, war am schwersten zu ertragen.


      Außerdem gab es jetzt noch eine dritte Leiche, frischer als die anderen beiden, aber viel schrecklicher entstellt. Sie lag halb über einem umgestürzten Regalteil. Der Kopf war aufgeplatzt, das Blut in Fäden über die Müslischachteln gelaufen und das Gesicht völlig zerstört. An der Kleidung erkannte Todd allerdings ohne jeden Zweifel, dass er Fred Wilkinsons sterbliche Überreste vor sich hatte.


      Während die Einwohner auf der anderen Seite des Platzes in den Haushaltswarenladen stürmten, eilte Todd zu den Kühlregalen, wo noch das Gitter des Lüftungsschachts neben der Trittleiter auf dem Boden lag. Von dort aus waren er und Kate in den benachbarten Waffenladen eingedrungen. Eine Glastür der Kühlregale war voller Blut, das zu einer zähen Masse gefroren war. Der Boden klebte von der ausgelaufenen Cola.


      Todd erspähte seine Leinentasche und hielt sofort darauf zu. Er öffnete den Reißverschluss und wühlte darin herum, bis er die Notebooktasche gefunden hatte. Sehr erleichtert und mit zitternden Händen nahm er das Funkgerät vom Gürtel.


      »Todd hier«, rief er ins Mikrofon. »Ich habe den Laptop und sehe zu, dass ich verschwinde.«
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      Brendan und Bruce rannten nebeneinander die Fairmont Street zum Marktplatz hinunter und gingen hinter einem Pick-up, der schräg am Fahrbahnrand stand, schwer atmend in Deckung. Der Lärm der Hautbeutel, die gerade den Oldsmobile zerlegten, drang bis zu ihnen herüber.


      Dann erwachte Bruces Funkgerät zum Leben: »Todd hier. Ich habe den Laptop und sehe zu, dass ich verschwinde.«


      Bruce wandte sich an Brendan. »Er hat ihn.«


      Brendan hatte nicht zugehört. Er war damit beschäftigt, den Tankdeckel des Pick-ups aufzuschrauben.


      Kate zog vorsichtig die Jalousie zurück und griff nach oben, um das Fenster zu entriegeln. Sie schob es gerade weit genug hoch, um den Lauf der Flinte durchstecken zu können. Schneidend kalte Luft wehte herein, sofort gefror ihr der Schweiß auf der Stirn. Der Mann im Sweatshirt der Chicago Bears stand inzwischen unter dem Vordach der Wache und starrte die Türen an. Kate lud das Gewehr, der Mann hörte es und blickte sofort in ihre Richtung. Er hielt den Kopf unnatürlich schief. Kate schwitzte aus allen Poren.


      Sie zielte.


      Drückte den Abzug durch.


      Der Knall war ohrenbetäubend.


      Der Mann prallte gegen die Doppeltür, nachdem sich sein rechtes Bein in einem Sprühregen aus Schrot und schwarzen Blutstropfen aufgelöst hatte. Er heulte – so fremdartig wie der ferne, gespenstische Ruf eines Pottwals – und stützte sich mit einer Hand an der Tür ab. Um ihn herum kräuselte sich der Schnee an einem halben Dutzend Stellen wie ein Lebewesen. Der Himmel verdunkelte sich, als ein großer Schatten vorbeizog.


      Kate lud durch und schoss erneut.


      Ein großer Teil des Vereins-Sweatshirts verschwand. Blut spritzte auf die Doppeltür. Der Mann kreischte und zuckte, während sich etwas Großes, halb Durchsichtiges aus seinem Körper zurückzog. Das Wesen trieb in Spiralen nach oben, blieb aber unter dem Vordach hängen. Unterdessen ging der Mann leblos zu Boden. Im Zentrum der wirbelnden Wolke, die unter dem Vordach gefangen war, erstrahlte ein helles silbernes Licht.


      Noch einmal lud Kate die Schrotflinte und zielte dieses Mal auf das Vordach. Sie schoss und fing den Rückstoß mit der Schulter ab. In dem Vordach klaffte nun ein Loch, durch das die Wolke verschwinden konnte.


      Sie erschrak, weil auf einmal Charlie neben ihr stand. Er hatte mehrere Schachteln mit Patronen mitgebracht.


      Als Todd sich gerade die Notebooktasche über eine Schulter gehängt hatte und aus dem Pack-N-Go auf die Straße rennen wollte, flammte hinter den Geschäften auf der anderen Seite des Platzes ein grelles Licht auf. Todd blieb wie angewurzelt stehen und starrte das flammende Inferno an, das nach den Wolken griff.


      Dort war etwas explodiert.


      Die Einwohner stürzten aus dem Haushaltswarengeschäft, während die ersten brennenden Trümmer herabregneten. Einige fingen Feuer und ruderten wild mit den Armen. Als die Wesen in ihnen die Körper verließen, sanken die Hautbeutel in sich zusammen und verbrannten wie Scheiterhaufen.


      Todd presste sich die Notebooktasche an die Brust und rannte los.


      Die Explosion ließ auch die Wache des Sheriffs erbeben. Kate warf die leeren Hülsen aus und lud die Waffe nach. Sie drehte sich gerade zum Fenster um, als hinter den Bäumen in der Ferne ein Feuerball emporstieg.


      »Mein Gott«, keuchte sie.


      »Was war das?« Charlie hockte sich neben sie.


      »Ich weiß es nicht, Kleiner.« Die Wesen unter dem Schnee bogen abrupt nach rechts ab und wühlten sich zur Hauptstraße hinunter. Auch die Einwohner drehten sich um und starrten die Flammen an, die jenseits der Baumwipfel züngelten. Zuerst bewegten sich die Hautbeutel langsam in die Richtung des Feuers, dann sprangen sie geschmeidig davon und zerteilten mit ihren Füßen den Schnee wie mit Messerklingen.


      »Sie laufen weg.« Charlie spähte über Kates Schulter hinweg aus dem Fenster.


      »Für den Augenblick schon«, stimmte Kate zu.


      Nachdem Brendan den Tankverschluss des Pick-ups aufgeschraubt hatte, hatten sie im Wagen Reservekanister entdeckt und rückwärts gehend vom Fahrzeug bis zur anderen Straßenseite eine Benzinspur gelegt. Der Deputy hatte das Benzin, das in den Schnee einsickerte, mit einem Feuerstoß aus dem Flammenwerfer gezündet. Die flüssige Lunte hatte den Weg zum Tank des Pick-ups gefunden.


      Der Pick-up war explodiert.


      Jetzt rannten die beiden Männer wie flüchtige Bankräuber die Fairmont Street hinunter. In den Fenstern der umliegenden Häuser erschienen weiße Gesichter. Hinter ihnen brannte der explodierte Wagen lichterloh.


      Nach und nach traten einige Hautbeutel auf die Veranden der Häuser und beobachteten sie. Auf den Wiesen wellte sich der Schnee, als atmete er. Vom Boden stiegen weiße Wirbelstürme empor und jagten in den Himmel hinauf. Ringsherum erwachte eine ganze unsichtbare Welt aus dem Schlaf.


      »Lauf!«, rief Bruce, der Brendan ein Stück voraus war. »Schau nicht zurück!«


      Doch Brendan tat genau das. Er stolperte und sah sich über die Schulter um, als die Hautbeutel die Veranden verließen und die Verfolgung aufnahmen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stürzte in den Schnee. Beim Aufprall biss er sich auf die Zunge, die vor Schmerzen explodierte. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund.


      Der Deputy hielt schlitternd an und kehrte zu Brendan zurück, der sich schon wieder aufrappelte. Der Boden bebte unter den zahlreichen Füßen, die rasch herbeigetrampelt kamen. Brendan lief los und konnte gerade noch ausweichen, bevor Bruces Flammenwerfer einen grellen weißen Strahl gegen die anrückende Meute ausspie.


      Mit blutendem Mund rannte Brendan weiter, bis sich die Erde unter ihm aufbäumte. Wieder stürzte er, konnte sich jedoch abrollen und schaffte es, den Riemen der Schrotflinte abzustreifen und die Waffe zu spannen. Hinter ihm kreischten die Hautbeutel vor Schmerz, während Bruce sie mit Flammen eindeckte. Doch sie rückten weiter vor und gierten danach, sie beide zu erwischen.


      Direkt vor Brendan schien der Boden emporzusteigen – ein weißer, glatter Klotz, so groß wie ein hochkant aufgestellter Bus.


      Mit einem Schrei feuerte Brendan die Flinte ab. Der Schuss konnte der kalten Woge jedoch nichts anhaben. Im Zentrum bildete sich lediglich ein Loch, das sich sofort wieder mit frischem Schnee füllte. Brendan versuchte, das Gewehr neu zu spannen, doch es klemmte. Er warf es auf den Boden und kroch auf Händen und Füßen von dem hoch aufragenden Schneeungeheuer fort, das gerade eine feste Form annahm.


      In Todds Ohren dröhnte es, als hätte auf der anderen Seite des Marktplatzes gerade der dritte Weltkrieg begonnen. Schwarzer Rauch stieg zum Himmel auf, und inzwischen brannten hinter der Ladenzeile sogar schon einige Bäume. Ein beißender Gestank breitete sich aus.


      Er presste den Laptop mit beiden Händen an die Brust, rannte den Hügel zwischen den Geschäften hinauf und brach durch Kiefernzweige, die ihn mit ihren Nadeln stachen. Als er die Straße hinter den Bäumen erreichte, konnte er beobachten, wie sich auf der Fairmont Street in Richtung der Kreuzung Chaos und Verwirrung ausbreiteten. Brennende Einwohner stürzten mitten auf der Straße wie ausgerissene Zaunpfähle um. Weiter hinten brannte ein Auto. Außerdem sah Todd eine ungefähr drei Stockwerke hohe Schneesäule, die sich aus dem Boden erhob.


      Mehr als diesen kurzen, flüchtigen Blick gestattete er sich nicht, ehe er weiterrannte, die Kreuzung überquerte und über die verschneiten Wiesen vor den gespenstisch dunklen Häusern stapfte.


      Auf einmal bebte der Boden unter ihm. Er flog durch die Luft und hielt verzweifelt die Notebooktasche fest. Als er aufprallte, flog sein Kopf zurück und knallte hart auf das vereiste Straßenpflaster. Gleichzeitig riss die Beinwunde wieder auf.


      Irgendetwas kroch aus dem Boden hervor. Todd blinzelte, um seinen verschwommenen Blick zu klären, und kroch eilig zur Seite. Das Wesen stieg empor und verdeckte den Himmel. Es war ein zottiges weißes Ungeheuer mit dem Körper eines Wurms und einem Maul voller Zähne, die Todd an die Klingen eines Rasenmähers erinnerten. Die Kräfte, die in diesem Schneekörper schlummerten, waren unübersehbar, und als er sich vor Todd aufrichtete und einen Schatten warf wie ein Wolkenkratzer, rutschten Eisbröckchen an der zylinderförmigen Masse herab.


      Vor Angst wie gelähmt konnte Todd das Wesen nur anstarren. Er war taub, konnte kein anderes Geräusch mehr wahrnehmen als das Rauschen seines eigenen Bluts in den Adern. Es hörte sich an wie eine altersschwache Waschmaschine.


      Noch schwankte das Ungeheuer unsicher hin und her. Im Innern des Schlangenleibs züngelten dünne leuchtende Silberfäden. Das ist eine Legion,dachte er. Eine ganze Truppe dieser Schneephantome hat sich zusammengetan, um dieses Ungeheuer zu erschaffen.


      Das Wesen brüllte, und Todds Gehör setzte schmerzhaft wieder ein.


      Vor Schreck stieß Todd einen Schrei aus, als sich auf einmal neben ihm etwas bewegte. Es war Brendan, der entsetzt und mit aufgesperrtem Mund das Ungeheuer anstarrte.


      Todd sprang auf, lief erst in eine und dann in eine andere Richtung und hinterließ eine Zickzackspur im Schnee. Zwischen zwei Häusern gab es einen engen Durchgang. Er zog den Kopf ein, hielt darauf zu und hoffte, das Wesen sei zu dick, um ihm zu folgen.


      Wenn ich nur …


      Etwas packte seine Fußgelenke und brachte ihn zu Fall. Schreiend rollte er sich auf die Seite und sah etwas Schwarzes, Schlangenförmiges, etwa so dick wie eine Königsboa, das sich gerade von seinen Beinen löste und sich aufbäumte. Zuerst dachte er: Tentakel! Die haben Tentakel! Dann erkannte er, was es wirklich war: das abgerissene Stromkabel.


      Es zuckte und spie am zerfransten Ende blauweiße Funken. Todd schützte sein Gesicht mit den Armen und rollte sich noch weiter auf der Wiese ab. Durch den dünnen Stoff des Pullovers spürte er jede Welle und jede Unebenheit im Boden. Er landete auf den Knien und wartete einen Augenblick, bis das Schwindelgefühl abklang.


      Das Stromkabel rutschte weiter herum und berührte schließlich den unteren Teil des Schneeungeheuers. Trotz seiner äußeren Erscheinung bestand das Wesen offenbar nicht nur aus Schnee, denn sobald die elektrischen Zähne des Stromkabels zubissen, färbte es sich schwarz wie brennendes Papier, und Todd konnte die Schuppen erkennen, mit denen der Bauch geschützt war. Das Ungeheuer fing Feuer und stieß ein gewaltiges Heulen aus. Die Flammen konnte es nur löschen, indem es sich auflöste und den Brand unter einer Lawine erstickte.


      Gleich darauf war alles still, als hätte das Wesen nie existiert.


      Auf der anderen Seite des Hofs tauchte Brendan auf und deutete mit dem Finger auf ihn. In seinen Augen blitzte es wild und gefährlich. »He!«, rief er, heiser vor Aufregung. »Machen Sie, dass Sie verschwinden!«


      Eine weitere Aufforderung brauchte Todd nicht. Er sprang auf und rannte wie von Furien gehetzt. Er wagte es nicht einmal, den Kopf zu drehen, um zu sehen, was aus Bruce und Brendan wurde, die weiter gegen die anrückende Horde der Einwohner kämpften. Ebenso wenig wollte er wissen, ob sich das riesige Schneewesen erneut aus dem Nichts materialisiert hatte.


      Vor ihm lag der Wald, den sie auf dem Herweg durchquert hatten. Die halbe Stecke bis zur Wache hatte er geschafft.
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      Kate scheuchte Charlie und Cody eilig in die Garage, öffnete die hintere Tür eines Streifenwagens und schob die Kinder hinein. Beide zitterten, Cody hielt sich an ihrem Bruder fest und weinte leise. Kate fühlte mit ihnen, doch sie musste sich beeilen.


      Ehe sie die Tür zuwarf, bückte sie sich und spähte noch einmal in den Wagen. Die Kinder klammerten sich völlig verängstigt aneinander, auf den schmutzigen Gesichtern zeichneten sich Tränenspuren ab. »Ganz egal, was ihr hört«, wies sie die beiden an, »ihr bleibt hier drin und rührt euch nicht von der Stelle, bis ich euch abhole. Habt ihr das verstanden?«


      Die Kinder nickten. Kate ließ sie allein.


      Molly hatte sich hinter Kissen und Taschenbüchern verbarrikadiert, saß wie versteinert auf ihrer Pritsche und wollte nicht aufstehen. Kate hatte wenig Hoffnung, dass Daunenfedern und John Grisham die Angreifer in Schach halten konnten, falls einer von ihnen bis hier unten vordringen sollte.


      »Was ist mit den Wesen, die draußen waren?«, fragte Molly.


      Kate lehnte die Schrotflinte an die Wand und stopfte Reservekleidung, die sie den Kindern bringen wollte, in eine Plastiktüte. »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Sie sind verschwunden.«


      »Verschwunden?«, bohrte Molly. »Was, zum Teufel, soll das jetzt heißen? Wohin sind sie verschwunden?«


      »Das weiß ich doch nicht!« Allmählich platzte Kate der Kragen. »Unten auf der Straße gab es eine Art Explosion, die sie wohl vertrieben hat.«


      »Was für eine Explosion?« Molly zog sich ein Kissen auf den Schoß. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. »Mein Gott, wenn ihnen nun etwas passiert ist?«


      Kate knotete den Beutel mit der Kleidung zu und warf ihn auf ihre Pritsche. Dann ging sie zum Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen nach einem Feuerzeug oder einer Streichholzschachtel. Glücklicherweise entdeckte sie ein Sturmfeuerzeug mit dem Abzeichen der Marines und dankte Gott dafür, auch wenn sie in diesem Moment nicht so recht an ihn glauben mochte. Sie steckte das Feuerzeug ein.


      »Wenn sie nun tot sind?« Molly gab einfach keine Ruhe.


      Kate fuhr zu ihr herum. »Hören Sie zu – wenn diese Wesen wirklich wieder herkommen, dann sollten Sie lieber nicht hier unten bleiben.«


      »Hier unten ist es sicher.«


      »Nein«, widersprach Kate. »Bestimmt nicht. Es gibt nur einen einzigen Ausgang. Wohin wollen Sie flüchten, wenn sie diese Tür erreichen?«


      »Sind sie schon im Gebäude?«


      »Nein.« Kate überlegte. »Ich glaube nicht. Noch nicht.«


      »Oh mein Gott …«


      »Ich habe die Kinder in die Garage gebracht, dort stehen zwei Streifenwagen …«


      »Die Autos funktionieren doch nicht«, stöhnte Molly. Sie war nicht fähig, irgendetwas aufzunehmen.


      »Da ist es aber sicher. Die Kinder verstecken sich in einem Auto. Ich glaube, auch Sie sollten dorthin gehen. Wenn etwas eindringt, gibt es mehrere Fluchtwege. Außerdem besteht die Garage aus Beton.« Sie klopfte mit dem Knöchel an die Rigipswand. »Viel stabiler als dieses dünne Zeug.«


      »Sie reden zu schnell.«


      Kate hockte sich vor die Frau. »Molly, Sie sollten mit mir zur Garage kommen. Verstehen Sie das?«


      Molly schüttelte den Kopf. »Sie können mich mal. Ich gehe nirgendwohin.«


      Kate spielte mit dem Gedanken, sie an den Haaren zu packen und nach oben zu schleifen. Wäre die Frau nicht schwanger gewesen, dann hätte sie es möglicherweise sogar getan. Trotz ihrer Angst besaß Molly jedoch noch genügend Kraft, um sich zu wehren. Es wäre gefährlich, wenn nicht sogar tödlich, sie mit Gewalt mitzuschleppen.


      Kate schnitt eine Grimasse und stand auf. »Sie mich auch«, sagte sie.


      Oben in der Kantine sammelte sie Vorräte ein – Kekse, Kartoffelchips, ein Sechserpack Mineralwasser, Müsliriegel, ein übrig gebliebenes Baguette in Alufolie aus dem Kühlschrank. Beladen mit dem Proviant, der Halogenlampe, dem Beutel mit der Kleidung und der Schrotflinte, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, kehrte sie in die Garage zurück.


      Sie hatte damit gerechnet, die Kinder immer noch wimmernd auf dem Rücksitz des Streifenwagens vorzufinden, doch die beiden saßen zu ihrem Entsetzen stocksteif da und starrten zur offenen Tür.


      »Mein Gott.« Kate deponierte das Essen und die Kleidung im Fußraum. Dann packte sie Charlie am Kragen und zog ihn zu sich herüber. »Komm her.« Sie schob die Hand unter seinen Kragen und tastete die Schulterblätter ab.


      »Hör auf«, heulte er. »Das ist kalt.«


      »Entschuldige.« Betreten zog sie die Hand zurück.


      »Wir sind nur müde«, sagte Charlie. Es war gespenstisch, er klang viel älter, als er war.


      »Hier.« Kate öffnete die Tragetasche und zog verschiedene Kleidungsstücke heraus. »Ich habe mitgenommen, was ich gefunden habe. Zieht das an. Hier drinnen ist es ziemlich kalt. Haltet euch schön warm, ja?« Sie blickte zu Cody. »Was macht dein Kopf?«


      »Tut weh.«


      »Schon gut. Todd und die anderen sind bestimmt bald wieder da.«


      »Und dann?«, fragte Charlie.


      Kate wusste keine gute Antwort. »So.« Sie gab ihnen den Proviant und die Getränke. »Esst etwas, wenn ihr Hunger habt, aber passt auf, dass euch nicht schlecht wird.« Sie richtete sich wieder auf.


      »Wohin gehst du?«, fragte Cody.


      »Ich muss wieder in den Flur, Liebes. Ich muss dort aufpassen.«


      »Mit dem Gewehr?« Codys Stimme klang dünn und verzagt.


      Kate nickte. »Genau. Mit dem Gewehr.« Sie wandte sich an Charlie. »Halte deine Schwester warm.«


      Anschließend überprüfte sie die Fenster aller Büros auf dem Flur und spähte hinaus. Durch die Drahtglasscheiben konnte sie kaum erkennen, was draußen vorging. Dann sah sie zweimal nach dem Vorhängeschloss an der Doppeltür, obwohl es nicht wieder geöffnet worden war, seit Todd und die anderen aufgebrochen waren.


      Verdammt, Todd, nun komm schon.


      Zusätzlich schob sie noch einen alten Schreibtisch vor die Tür. Er hielt die besessenen Einwohner vielleicht nicht davon ab, in das Gebäude einzudringen, würde sie aber wenigstens aufhalten. Hoffentlich lange genug, damit sie ein paar erschießen und nachladen konnte.


      Hoffentlich.


      Dann kehrte sie in den dunklen Lagerraum zurück und sah sich nach Dingen um, mit denen sie die Fenster sichern konnte. Es gab reichlich Holzkisten aus stabilen Brettern. Schwieriger war es dagegen, einen Hammer und Nägel zu finden. Nach einer Weile entdeckte sie unter einem alten Pokertisch eine Werkzeugkiste und machte sich rasch daran, die Kisten zu zerlegen. Sie arbeitete wie besessen und begann bald, heftig zu schwitzen.


      Erst als sie einen kalten Luftzug im Nacken spürte, hielt sie inne.


      Sie hob den Hammer wie eine Waffe, fuhr herum und sah nichts als Dunkelheit. Kistenstapel im Schatten, gegeneinander gelehnt wie verfallene Häuser. Vorsichtshalber bückte sie sich, tastete nach dem Lauf der Schrotflinte, riss sie hoch und legte blitzschnell an.


      Ich bin nervös und ängstlich. Ich bin allein. Hier ist niemand.


      Aber war sie wirklich allein?


      Eins dieser Wesen wollte durch das Rohr eindringen, erinnerte sie sich. Hätte Charlie es nicht bemerkt, hätte ich das Loch nicht verstopft …


      Sie ging zur Wand und vergewisserte sich, dass der Lappen immer noch im Rohr steckte.


      Es könnte aber noch mehr Rohre geben.


      Der Gedanke jagte ihr eine Gänsehaut ein.


      Hektisch suchte sie alle Wände ab und zog sogar schwere Kisten zur Seite, um nach weiteren offenen Löchern zu fahnden. Nachdem sie nichts gefunden hatte, hielt sie erschöpft inne und ließ sich ein wenig Zeit, um wieder zu Atem zu kommen.


      Auf dem Boden bewegte sich etwas.


      Ihre Hand zitterte wie Espenlaub, als sie die Lampe hob, um den Raum besser auszuleuchten.


      Auf den ersten Blick fiel es kaum auf – ein dunkler Fleck in einer Welt voll dunkler Stellen, ein Ölfleck auf dem Beton. Dann aber rührte es sich, obwohl es doch gar nicht leben konnte, und Kate stieß einen Schrei aus. Die Halogenlampe entglitt ihr und fiel auf den Boden. Mit einem lauten Knall barst das Glas, und es wurde stockdunkel.


      Oh mein Gott, mein Gott, was war das gerade?


      Sie hatte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen können, doch der Anblick hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Ein sich windender Strang, vielleicht so lang und dick wie der Arm eines Kindes, war über den Boden gewandert wie eine Raupe und hatte eine Spur aus glänzendem Schleim hinterlassen.


      Dieses Wesen war jetzt bei ihr im Lager.


      Im Dunkeln.


      Oh mein Gott, was war das nur für eine Kreatur?


      Sie unterdrückte ihre Panik und klopfte ihre Kleidung ab, bis sie das Feuerzeug gefunden hatte. Mit zwei Fingern zog sie es aus der Hosentasche, klappte es auf und drehte das Rädchen. Eine kleine weiße Flamme entstand und beleuchtete einen Umkreis von etwa einem Meter.


      Jetzt hörte sie es auch – ein Schleifen wie von Sandpapier, als es über den Boden kroch, dann das Schmatzen von klebrigem Schleim. Es klang, als bewegte ein alter Mann im Schlaf die Lippen.


      Kate hockte sich hin und hielt die Flamme dicht über den Boden. Nun konnte sie erkennen, wie es, höchstens noch einen halben Meter entfernt, direkt auf sie zukam. Angewidert dachte sie an Würste, die in einem Feinkostladen unter der Decke hingen. Eine dicke, schwere Räuchersalami. Ihre Kehle brannte, als sie ängstlich schluckte.


      Das Ding entfernte sich immer weiter von dem Ort, an dem es entstanden war. Es war die Stelle auf dem Boden direkt unter dem Rohr, das sie mit einem öligen Lumpen verstopft hatte. Die schwarzen Siruptropfen waren nicht mehr auf dem Boden verteilt. Mit zunehmendem Entsetzen erkannte Kate, dass sich das Wesen aus diesen klebrigen Tropfen zusammengesetzt hatte. Sie waren verschmolzen und hatten diesen widerlichen Aal erschaffen.


      Dann wurde ihr bewusst, dass sie immer noch den Hammer in der linken Hand hielt. Sie nahm sich zusammen und drosch dem Eindringling den Hammer auf den Kopf. Aus dem gebrochenen Schädel rann eine gelbe, an Eiter erinnernde Substanz, die nach Schwefel roch. Der hintere Teil wand sich noch und zuckte, als hätte er Schmerzen. Wieder und immer wieder schlug sie mit dem Hammer zu, bis es sich nicht mehr bewegte. Als sie aufhörte, lagen nur noch verknotete Fasern in einer gelben Pfütze vor ihr.


      Kate beugte sich vor und übergab sich auf den Boden. Vielleicht wäre sie sogar ohnmächtig geworden, hätte sie nicht ein Pochen am anderen Ende der Wache aus der Benommenheit gerissen.


      Der Haupteingang.


      Sie ließ den Hammer fallen und tastete sich, die Schrotflinte mit beiden Händen haltend, durch die Dunkelheit. Im Flur blieb sie kurz stehen und fragte sich, ob das Klopfen nicht doch aus einer anderen Richtung gekommen sei. Im Augenblick war alles wieder still. Vielleicht ein …


      Dann hallte das Klopfen wieder durch den langen Flur, und dieses Mal war es so heftig, dass die Tür im Rahmen bebte. Auch die Ketten, mit denen die Türgriffe gesichert waren, klirrten, und der Schreibtisch, den sie vor die Türflügel gezogen hatte, knirschte auf den Bodenfliesen, weil jemand ihn von draußen Zentimeter für Zentimeter wegschob.


      Kate spannte die Schrotflinte und ging mit angelegter Waffe den Flur entlang. Sie zielte mit einem zugekniffenen Auge genau auf die Fuge zwischen den beiden Türflügeln. Wenn dort etwas durchbrach, sollte es eine böse Überraschung erleben.


      Dann hörte sie den Ruf: »Kate, Kate! Mach die verdammte Tür auf!«


      Im ersten Augenblick war sie verwirrt, dann begriff sie, ließ die Waffe sinken und rannte zur Tür. Bruce hatte ihr den Schlüssel dagelassen. In der Aufregung hatte sie inzwischen jedoch völlig vergessen, wohin sie ihn gesteckt hatte.


      Oh Gott, oh Gott …


      Schließlich erinnerte sie sich und fischte ihn aus der Gesäßtasche. Winzig und scheinbar so unbedeutend lag er in ihrer großen Hand.


      »Kate!«


      »Ja, ich bin da!«, rief sie zurück. Das Trommeln seiner Fäuste übertönte ihre Antwort. Sie schob den Schreibtisch zur Seite, bekam nach drei oder vier nervösen Anläufen endlich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Die Zuhaltungen klapperten wie ein alter Lastwagen.


      Todd platzte herein, eine schwarze Nylontasche an die Brust gepresst. Auf seinen Haaren klebten Schneeflocken, und das Kinn schimmerte in einem ungesunden Blau. Aus einem Nasenloch rann Blut. »Mach zu, mach zu!«


      Kate hatte die Tür offen gehalten, weil sie auf Bruce und Brendan gewartet hatte. Als sie draußen niemanden mehr entdeckte, warf sie die Türflügel zu und brachte Kette und Vorhängeschloss wieder an. Hinter sich hörte sie Todds nasse Stiefel im Flur quietschen. Er war schon zum Computerraum unterwegs. Kate schnappte sich das Gewehr und rannte ihm nach. Als sie im Computerraum ankam, fummelte er bereits im Dunkeln mit den Kabeln herum.


      »Hier.« Kate zündete das Feuerzeug an.


      Todd nickte dankbar und zog den Laptop aus der Tasche.


      »Was ist mit den anderen? Sind sie tot?«


      »Ich weiß nicht. Sie sind noch da draußen.«


      »Halt.« Sie berührte ihn leicht am Unterarm und richtete den Lauf der Waffe auf ihn. »Zeig mir deinen Rücken.«


      Er hielt inne, den Laptop halb herausgezogen, dann legte er das Gerät auf den Schreibtisch und zog sich Pullover und Hemd über den Kopf. Seine Haut war hell, der drahtige Körper von einer Gänsehaut überzogen. Die Schultern waren in Ordnung.


      Kate ließ das Gewehr sinken. »Du trägst jetzt andere Sachen als vorhin.«


      »Es gab einen Unfall. Leuchte mal hierher.«


      Sie hielt die Flamme dicht über den Laptop, während Todd den Akku anschloss und die Kabelverbindung zum Modem einrichtete. Dann versorgte er auch das Modem mit Strom. Genau wie Bruce es vorgeführt hatte, leuchteten auf dem schwarzen Kasten grüne Lämpchen auf.


      »Wo sind die anderen?« Er atmete immer noch schwer, nachdem er quer durch die ganze Stadt gerannt war.


      »Molly ist unten, die Kinder habe ich in der Garage in einen Streifenwagen verfrachtet. Nachdem ihr aufgebrochen seid, haben diese Wesen die Wache umstellt. Sie wissen, dass wir hier sind. Ich wollte nicht ohne Fluchtweg unten festsitzen.«


      Todd klappte das Notebook auf und hockte sich hin, um es besser sehen zu können. Kate hielt die Feuerzeugflamme direkt davor.


      »Oh«, sagte Todd. »Oh, verdammt.«


      »Was ist denn los?«, fragte sie erschrocken.


      »Verdammt.« Er klang sehr niedergeschlagen. »Der Bildschirm hat einen Sprung.«


      Sie beugte sich vor und betrachtete den Riss, der von der rechten oberen bis zur linken unteren Ecke verlief. »Funktioniert er noch?«


      »Hoffentlich.« Er schaltete das Gerät ein und hielt den Atem an.


      Nichts passierte.


      Dann piepste der Laptop, und die ersten winzigen Lämpchen leuchteten auf. Der Bildschirm blinkte und erwachte zum Leben. Der Riss störte zwar, doch der Laptop war offenbar noch brauchbar.


      »Großer Gott«, flüsterte sie. Ihre Wange berührte seinen nackten Unterarm. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, das Hemd wieder anzuziehen. »Es könnte wirklich klappen, was?«


      »Wir wollen es hoffen.« Das Windows-Eingabefeld für sein Passwort erschien. Er tippte TURBODOGS ein und drückte auf die Enter-Taste. Der Bildschirm wurde schwarz, dann war der Desktop zu sehen. Das Hintergrundbild zeigte eine einsame Karibikinsel mitten im Meer, das so klar war wie ein brillanter Gedanke. Kein Wölkchen stand dort am überirdisch blauen Himmel.


      »Ich würde meinen rechten Arm hergeben, um jetzt auf dieser Insel zu sein«, sagte Kate nach einem sehnsüchtigen Blick auf die Landschaft.


      Es dauerte weniger als eine Minute, bis das Betriebssystem vollständig hochgefahren war. Todd tippte auf der Tastatur herum und rief den Browser auf.


      »Was hast du vor?«, fragte Kate.


      »Ich will die Polizei von Bicklerville benachrichtigen«, sagte Todd. »Das ist die Nachbarstadt, dort ist die nächste Wache.« Der Browser war noch nicht bereit. »Komm schon …« Ein Blick hinter den Laptop verriet ihm, dass die grünen Lichter auf dem Modem eifrig blinkten. »Es sollte klappen. Mach schon, nun mach schon.«


      Der Browser fror ein.


      »Verdammt«, fluchte Kate mit erstickter Stimme.


      Todd schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Dann schloss er das Browserfenster und versuchte es noch einmal. Wieder begann das Programm zu laden. »Komm schon, bitte, es muss funktionieren …«


      »Wenn nicht, dann sind wir tot. Diese Ungeheuer kehren sicher zurück. Sie wissen, dass wir hier drin sind, und werden uns angreifen. Und sie werden auf jeden Fall einen Zugang finden.« Sie dachte an den grässlichen Wurm, den sie mit dem Hammer erschlagen hatte, und schauderte.


      »Es wird schon klappen.«


      Immer noch lud das Programm.


      »Das ist unsere einzige Möglichkeit, Todd.«


      »Es wird alles gut.« Er wühlte in der Hosentasche herum und zückte einen Dollarschein, legte die Banknote auf den Schreibtisch und grinste sie an. »Ich wette einen Dollar, dass es funktioniert.«


      Kate lachte, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ich habe kein Geld dabei, Todd.«


      »Schon gut«, beruhigte er sie. »Du hast bei mir Kredit. Nimm die Wette nur an.«


      Sie beobachtete den Bildschirm.


      Immer noch lud das Programm.


      »Mach schon«, drängte er sie. »Schlag ein.«


      Der Programmstart dauerte eine Ewigkeit.


      »Oh«, sagte sie. »Da kommt was.«


      »Wahnsinn!«, rief er und klatschte in die Hände. Die mit Schneemännern und Christbäumen weihnachtlich dekorierte Startseite von Yahoo erschien. »Es läuft!«


      Lachend und weinend zugleich klappte Kate das Feuerzeug zu. »Dann schulde ich dir wohl einen Dollar.«


      Todd tippte ins Suchfeld ein: »Bicklerville Iowa Polizei« und startete die Suche.


      Unten auf dem Flur hämmerte wieder jemand gegen die Türen. »Oje«, rief Kate, sprang auf und schlug dabei mit dem Lauf des Gewehrs gegen die Schreibtischkante. Sie rannte hinaus und den langen Gang entlang. Im trüben Licht, das durch die Drahtglasscheiben hereinfiel, wirkte der Flur, als befände er sich unter Wasser. Sie prallte mit den Ellbogen gegen die Tür, dass der Musikantenknochen zuckte, und öffnete rasch das Vorhängeschloss.


      Brendan stürzte ihr förmlich entgegen. Er blutete aus einer Schnittwunde seitlich am Hals. Kate unterdrückte einen Schrei und fing ihn auf, wobei das Schrotgewehr zwischen ihnen zur Decke zielte. Während er eine Hand auf die Wunde presste, versuchte Brendan, etwas zu sagen, das wie »Moooahh«, klang. Tintenschwarzes Blut rann aus seinem Mund und tropfte auf Kates Pullover.


      »Schließ … die … Tür«, quetschte er heraus.


      Kate versetzte der Tür einen Tritt, damit sie zuflog, und rief Todd zu Hilfe. »Brendan ist hier! Er ist verletzt!« Vor dem Drahtglas flitzten dunkle Schatten umher. »Verdammt, Brendan, du hast sie hergeschleppt!«


      Brendan brach in ihren Armen zusammen, und sie brauchte ihre ganze Kraft, um ihn nicht fallen zu lassen.


      Todd war schon bei ihr und erschrak, als er das viele Blut sah. »Wir brauchen Verbände«, sagte er und schob Brendan die Hände unter die Achselhöhlen. »Schließ wieder ab!«


      Kate wollte die Tür verriegeln, während Todd den zuckenden Brendan durch den Flur zu den Büros zerrte. Doch jemand stieß einen Arm durch den Spalt und griff nach ihr. Kate schrie und schlug mit dem Kolben der Flinte auf den Arm ein. Das Wesen auf der anderen Seite zischte wie eine Schlange, dann tauchte noch ein zweiter Arm auf, der vor Blut hellrot glänzte. Das Wesen warf sich gegen die Tür, es war zu stark für Kate. Statt dagegen zu halten, sprang sie einen Meter zurück und wartete, bis die Tür aufschwang.


      Die Gestalt, die auf der Schwelle stand, war einst ein Mensch gewesen, doch der Körper war im Laufe der vergangenen Woche verdreht, gebrochen und verschandelt worden, bis der letzte Rest von Menschlichkeit verschwunden war. Geblieben war nur eine grimmige Hülle mit brennenden Augen. Der Kopf war so weit in den Nacken gelegt, dass Kate dachte, der Adamsapfel könne gleich durch die gespannte Haut der Kehle brechen. Das Ungeheuer öffnete den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Klagelaut aus, der die Fenster klirren ließ und den Schnee vom Vordach rüttelte.


      »Arschloch«, murmelte Kate und jagte dem Wesen eine Ladung Schrot in den Kopf.


      Der Schuss riss auch den Oberkörper auf und schlug ein Loch, als hätte sich eine seltene Blüte geöffnet. Überall war Blut. Das Wesen erbebte, zitterte und klappte in sich zusammen, während etwas Weißes mit der Kraft eines Sturmwindes herausfuhr. Die Wolke schoss zur Tür hinaus und verschwand zwischen den Bäumen am anderen Ende der Straße.


      Kate sprang vor und warf die beiden Türflügel zu. Sie brachte das Vorhängeschloss an und hatte dabei das Gefühl, die Welt sei umgekippt und wolle sie in den Weltraum schleudern.


      Als sie sich umdrehte, erschrak sie, denn auf einmal stand Molly hinter ihr im Schatten. Sie hatte beide Hände auf den Kugelbauch gelegt, an den Füßen trug sie rosafarbene Socken. »Sind sie zurückgekehrt?« Es klang, als hätte jemand sie in den Würgegriff genommen. »Wo ist Brendan?«


      Kate deutete den Flur hinunter. »Todd hat ihn mitgenommen. Molly!«


      Doch Molly lief schon fort. Kate schulterte die Schrotflinte und folgte ihr. Jetzt erst bemerkte sie das Blut, das ihr aufs Gesicht und den Oberkörper gespritzt war, als sie das Wesen vor der Tür erschossen hatte.


      Todd hatte Brendan im Computerraum auf den Boden gelegt und seinen Hals lose mit einem Hemd verbunden. Aus der Wunde spritzte jedoch im Takt des Herzschlages Blut und vergrößerte stetig die Pfütze auf dem Boden. Brendan bäumte sich auf, trat um sich und blinzelte. Er kämpfte, um bei Bewusstsein und am Leben zu bleiben.


      Molly stand in der Tür und glotzte ihn an. Das einzige Licht kam vom Bildschirm des Notebooks. Kate stürzte hinter ihr herein und wäre fast gegen sie geprallt.


      »Oh«, flüsterte Molly verzagt. »Oh Bren…«


      Todd riss ein T-Shirt in Streifen, seine nackte Brust war mit Brendans Blut verschmiert. Er fing Kates Blick auf und warf ihr das T-Shirt zu. »Zieh den Verband am Hals fester an«, sagte er. Dann wandte er sich dem Computer zu.


      Kate kniete vor Brendan nieder und riss weitere Streifen aus dem T-Shirt. Mit einem Knie hockte sie direkt in der wachsenden Blutlache. Brendan lächelte schwach. Sie sah an seinen Augen, dass er kurz vor der Ohnmacht stand.


      »Gehen Sie weg von ihm«, sagte Molly von der Tür her.


      »Er braucht Hilfe.« Kate hörte nicht auf Molly, sondern band einen Streifen um Brendans Hals. Er zuckte zusammen, als Kate den Stoff unter seinem Kopf durchführte und ihre Hände und Ärmel mit seinem Blut benetzt wurden.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe«, wiederholte Molly. »Sie und Ihr Freund haben schon genug angerichtet.« Dann wurde ihre Stimme weicher. »Bren, Liebster, alles in Ordnung? Brendan?«


      Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das tief aus der Kehle kam.


      »Ich glaube …«, stammelte Kate. »Todd, ich glaube, er erstickt an seinem eigenen Blut.«


      Todd kam sofort zu ihr, packte Brendan mit beiden Händen am Oberarm und drehte ihn auf die Seite. Brendan schauderte, ein Blutschwall schoss aus seinem Mund und traf Todds Knie.


      »Ich habe gesagt, Sie sollen ihn in Ruhe lassen!«, kreischte Molly. Sie ballte die Hände zu Fäusten und benahm sich wie eine aufsässige Göre. »Sie bringen ihn ja um!«


      »Wir versuchen, ihm das Leben zu retten«, widersprach Todd. Er zog den Verband noch etwas weiter an, was den Blutstrom einzudämmen schien. Allmählich klärte sich Brendans Blick wieder.


      »Sie … sie haben mich geschnitten«, quetschte er heraus. Es klang immer noch gurgelnd.


      »Wir müssen die Blutung stoppen.« Todd warf einen kurzen Blick zum Laptop, auf dem sich ein Fenster geöffnet hatte. Dann erkundigte er sich nach Bruce.


      »Er war … direkt hinter mir … hat Feuer gelegt«, keuchte Brendan. »Ganze Stadt … brennt.«


      »Ich will ihn nach unten bringen«, sagte Molly. Es klang flehend und gar nicht mehr pampig. »Hier oben ist es nicht sicher. Er hätte nie mit Ihnen da hinausgehen sollen.« Sie funkelte Todd an. »Helfen Sie mir, ihn nach unten zu bringen. Er braucht Ruhe.«


      Todd nickte. »Wahrscheinlich ist das eine gute Idee.« Er wandte sich an Kate. »Hilfst du mir, ihn hochzuheben?«


      Sie standen auf und legten sich Brendans Arme über die Schultern. Dann schleppten Kate und Todd ihn durch den Flur und die Kellertreppe hinunter. Bei jeder Stufe stieß Brendan einen kleinen Schrei aus, obwohl er versuchte, die Schmerzen zu unterdrücken. Im hinteren Raum setzten sie ihn neben Molly auf die Pritsche, und Todd überprüfte noch einmal den Verband. Immer noch sickerte Blut durch, und nach dem Transport über die Treppe hatte sich der Verband gelockert.


      »Verdammt.« Todd wickelte den Verband wieder ab, während Kate mit einer Halogenlampe leuchtete. Die Wunde war ein klaffender schwarzer Spalt in Brendans Hals, der Kate auf groteske Weise an eine Vagina erinnerte. Sie hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren und sich an Ort und Stelle zu übergeben. »War das eine dieser hakenförmigen Klauen?«, fragte Todd und deutete mit zwei Fingern an, was er meinte.


      »Ja …«, bestätigte Brendan mit schwacher Stimme.


      Todd drehte sich um und schnappte sich eine Whiskyflasche vom Tisch. Er schraubte sie auf und beugte sich über Brendan wie ein schützender Engel. »Das wird jetzt vermutlich höllisch brennen.«


      »Ist doch immer so«, gab Brendan zurück und brachte noch einmal ein schwaches Lächeln zustande. Auf seinen Lippen schäumte das Blut.


      Todd kippte Whisky auf die Wunde, und Brendan schrie aus Leibeskräften. Auf dem Hals des armen Mannes traten alle Sehnen hervor. Todd benutzte ein Drittel der Flasche, um die Wunde zu säubern. Ein Teil des Alkohols lief auf die Pritsche und die Decken. Dann legte er Brendan mit den abgerissenen Ärmeln eines frischen Hemds einen neuen Verband an.


      Mit Augen so groß wie Tischtennisbälle schritt Molly durch den Raum und ließ sich schließlich auf ihrer Pritsche nieder. Es sah aus, als wollte sie Brendan berühren, sei es, um ihn zu trösten, oder um sich zu vergewissern, dass er noch da war, doch dann zog sie die Hände zurück und legte sie unter dem Kugelbauch in den Schoß. Die flauschigen rosa Socken waren schwarz vor Blut und hatten Abdrücke auf dem Boden hinterlassen.


      Todd nahm sich ein frisches Hemd vom Stapel auf dem Rollwagen. Während er es zuknöpfte, betrachtete er Brendan, der mit beunruhigendem Gleichmut die Decke anstarrte. Todd wandte sich an Molly. »Kümmern Sie sich um ihn?«


      Finster wandte Molly sich ab und richtete den Blick auf die Schnapsflaschen auf dem Tisch. Er bekam keine Antwort.
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      »Es wird schon wieder dunkel.« Kate war bei Todd im Computerraum und blickte durch das einzige Fenster in der gegenüberliegenden Wand nach draußen. Im Gegensatz zu den anderen Scheiben waren diese hier klar, doch in der Doppelverglasung hatte sich Kondenswasser gesammelt. Draußen stand die Sonne wie ein grünblauer Bluterguss hinter den Bäumen. Der Rest des Himmels sah aus, als hätte jemand Teerpappe über die Erde gelegt.


      Todd tippte fieberhaft auf der Tastatur. Er hatte bereits einige Nachrichten an verschiedene Polizeinotrufe in Iowa und Illinois geschickt und jeweils den gleichen Text benutzt:


      Bitte helfen Sie uns! Wir sind Geiseln eines Terrorangriffs in Woodson, Iowa. Schicken Sie schwere Kampfeinheiten, Militär und Nationalgarde. Telefon, Strom, Funk und Heizung sind kaputt. Schicken Sie schnell Hilfe!


      Kate hatte die Idee gehabt, einen Angriff durch Terroristen zu erwähnen. Hätten sie die Wahrheit geschrieben – hätten sie berichtet, was in Woodson wirklich vor sich ging –, dann hätten sie riskiert, dass ihre Mitteilungen in den Polizeibehörden unter schallendem Gelächter augenblicklich gelöscht wurden.


      Es spielte aber sowieso keine Rolle. Nach fünfzehn Minuten war noch keine einzige Antwort eingegangen.


      Kate setzte sich auf einen Bürostuhl. Auch sie hatte sich inzwischen umgezogen, um das Blut des Wesens nicht mehr sehen zu müssen, und beobachtete Todd, der im Schein einer Lampe wie ein Wilder tippte. »Vielleicht sind die Nachrichten gar nicht durchgekommen«, meinte sie, als das Schweigen erdrückend wurde. »Vielleicht ist die Verbindung nicht in Ordnung, und es geht nichts heraus.«


      Todd schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können ja auch Webseiten aufrufen.«


      »Dann …« Sie ließ den Satz unvollendet.


      »Was ist?« Todd sah sich über die Schulter zu ihr um. Die Hälfte seines Gesichts war im Schein des Bildschirms blau verfärbt. »Sag’s nur. Vermutlich denken wir das Gleiche.«


      Aus irgendeinem Grund störte es sie, dass er das sagte. »Es ist nur … was ist, wenn das alles nicht auf Woodson beschränkt ist? Wenn die Leute überall mit dem gleichen Mist zu kämpfen haben wie wir hier?«


      Todds Miene verriet, dass er tatsächlich genau auf den gleichen Gedanken gekommen war.


      Dann ertönte ein Signal, und auf dem Bildschirm tat sich etwas.


      Tod und Kate wechselten einen Blick. Sie ging um den Stuhl herum und presste wie Todd die Nase an den Bildschirm, auf dem sich ein Instant-Message-Fenster geöffnet hatte. Der Text erfüllte sie beide mit unermesslicher Hoffnung:


      Hilfe ist unterwegs.


      Es hatte funktioniert.


      Es hatte tatsächlich funktioniert.


      Kate sprang auf und schlang Todd die Arme um den Hals. Sie küsste ihn, zuerst fest und rasch, dann behutsamer und leidenschaftlich. Auf dem Schreibtisch piepste der Laptop immer wieder, als weitere ähnliche Antworten auf ihren Notruf eingingen.


      Vor dem Fenster huschte ein dunkler Schatten vorbei. Dann noch zwei und wieder zwei. Kates Lächeln war wie weggewischt. Als Todd sich zu ihr umdrehte, waren draußen weitere Schatten zu erkennen.


      »Jesus«, stöhnte Kate. »Sie sind wieder da.«


      »Hol die Kinder.« Todd schnappte sich die Schrotflinte vom Schreibtisch. »Wir müssen zusammen bleiben.«


      Kate hielt schon ihr eigenes Gewehr in den Händen. Sie nickte und lief den Flur hinunter.


      Im Keller saß Molly im langsam nachlassenden Licht einer einsamen Lampe und sah zu, wie Brendan, der Vater ihres ungeborenen Kindes, den letzten Atemzug tat und vor ihren Augen starb.


      Zuerst war ihr gar nicht bewusst, dass er tot war. Sie starrte ihn an und bemerkte zwar, dass sich sein Brustkorb nicht mehr hob und senkte, dass dieses schreckliche Gurgeln aufgehört hatte, das bei jedem Atemzug tief aus seiner Kehle gekommen war, doch die volle Bedeutung dessen, was sie sah, dämmerte ihr erst, als viele lange Minuten vergangen waren.


      Dann weinte sie lautlos in ihre Hände.


      Was sollte aus ihrem Kind werden? Jetzt war sie ganz allein auf der Welt. Schwanger und allein. Sie hatte keine Eltern mehr. Sie waren vor einem Jahr bei einem Unfall auf dem Highway 28 gestorben. Ihr Vater, dieser Mistkerl, hatte sich stockbesoffen ans Steuer des Plymouth gesetzt, und jetzt hatte Gott es für richtig befunden, ihr auch noch Brendan wegzunehmen. Brendan, der sie immer mit schmutzigen Witzen und komischen Grimassen aufgeheitert hatte. Die ersten paar Tage, nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war, hatte er sie gemieden, aber dann hatte er es sich überlegt, weil er ein guter Mann war, der auch ein guter Vater werden würde. Das hatte er jedenfalls gesagt – Molly, ich will ein guter Vater sein. Einfach so. Er hatte es versprochen. Auch Brendan hatte einen miesen Vater gehabt. Der Drecksack war allerdings nicht tot, sondern lebte angeblich irgendwo in der Nähe von Las Vegas mit einer Tänzerin mit falschen Brüsten zusammen, was Molly allerdings nie recht hatte glauben wollen. Brendan wollte jedenfalls wiedergutmachen, was sein mieser Vater und Mollys mieser Vater versaut hatten.


      Anscheinend gab es nur miese Väter auf der Welt.


      Dann wurde sie wütend, ohne selbst den Grund zu wissen. Mit Tränen in den Augen betrachtete sie Brendans stummen, stillen Körper und erkannte endlich, was wirklich mit ihm geschehen war: Er ist tot, er ist tot, er ist tot. Sie richtete den Blick nach unten auf ihre erstaunlicherweise völlig ruhigen Hände, drehte sie herum und betrachtete die rosafarbenen, dicklichen Finger. Jetzt quollen Tränen aus ihren Augen und fielen ihr in die Handflächen, was sie aus irgendeinem Grund noch wütender machte.


      Molly saß eine lange Zeit mit untergeschlagenen Beinen auf der Pritsche, während das Licht der Lampe langsam verblasste.


      Mit Schrotflinte und Pistole bewaffnet stürmte Todd in das Vorzimmer und kroch zum nächsten Fenster. Es war das, an dem auch Kate eine Weile vorher gehockt hatte. Die Jalousie war an einer Seite hochgeschoben und hing schief. Er ließ sich davor nieder und lud mit zitternden Fingern die Flinte nach. Draußen bewegten sich die Schatten. Er hatte Angst, sich aufzurichten und sie genauer zu betrachten.


      Trotzdem tat er es.


      Er zählte sechs Hautbeutel, die sich mittlerweile am Ende der Zufahrt reglos wie Schaufensterpuppen dicht beieinander aufgestellt hatten, so dass sich ihre Köpfe fast berührten. Ein starker Wind rüttelte an den Bäumen und ließ ihre Kleidung flattern.


      Unter dem Schnee atmete etwas. Todd dachte an das riesige Wesen, das ihn in der Fairmont Street angefallen hatte. Unberechenbar wie ein ägyptischer Gott hatte es sich aus der Erde erhoben und sich vor ihm aufgebäumt. Wie viele dieser Wesen trieben sich noch dort draußen herum? Wie viele andere Kreaturen, jede seltsamer und gefährlicher als die letzte, warteten auf die Gelegenheit zum Angriff?


      Todd musste an den alten Roman Krieg der Welten von H. G. Wells denken, den er vor langer Zeit Justin vorgelesen hatte. Der Junge hatte keine Lust mehr auf die Märchenbücher für Kinder gehabt und ein Interesse an Dingen entwickelt, für die er eigentlich noch zu jung gewesen war – vor allem an Aliens und Monstern. Natürlich hatte Brianna Einwände erhoben, denn das Kind sollte nicht die ganze Nacht wach liegen, weil es eine beängstigende Gutenachtgeschichte gehört hatte. Außerdem fand sie, es sei nicht angebracht, einem Jungen in Justins Alter Geschichten über Ghule, Goblins und seltsame, an Obst erinnernde Wesen aus dem All zu erzählen, die über die ahnungslose Bevölkerung herfielen, um sie zu terrorisieren, zu quälen und schließlich zu töten. Trotz der mütterlichen Proteste hatte Todd einen Stapel Bücher aus der Stadtbibliothek geholt, die er selbst als Junge gemocht hatte. Allerdings hatte er keinen Vater gehabt, der sich an sein Bett gesetzt hatte. Jeden Abend hatte er Justin zur Schlafenszeit ein Kapitel vorgelesen, manchmal sogar zwei oder drei, wenn die Geschichte besonders spannend war. Falls die Wesen aus den Büchern jemals Alpträume ausgelöst hatten, so hatte Justin sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Brianna war nicht dumm und hatte irgendwann natürlich bemerkt, dass Todd sich ihrem Wunsch widersetzt hatte, doch sie hatte kein Wort mehr darüber verloren. Todd war der Ansicht, dass dies womöglich einer ihrer besten Momente gewesen war.


      Sie hat meinetwegen eine Menge aushalten müssen,dachte er. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, und er fügte hinzu: Beide hatten es nicht leicht mit mir.


      Dann fragte er sich düster, ob er gleich hier an Ort und Stelle sterben würde, irgendwo in der Pampa auf dem Boden einer Polizeiwache.


      Ob Justin nach mir gefragt hat? Ob er Bree gefragt hat, warum ich nicht gekommen bin?


      Die Vorstellung, seinen Sohn schon wieder enttäuscht zu haben, war zu viel für ihn. Todd wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken, richtete sich auf und blickte aus dem Fenster.


      Jetzt waren es schon zwölf.


      Kate öffnete die Tür der Garage, und wieder fiel ihr auf, wie bitterkalt es dort war. Sie konnte die Köpfe der beiden Kinder auf dem Rücksitz des vorderen Streifenwagens erkennen, hob die Lampe und winkte ihnen. Dann stieg sie die Treppe hinunter und ging zu dem Auto.


      »Hallo«, sagte sie und öffnete die Tür.


      Die Kinder drehten sich zu Kate um.


      Ihre Gesichter waren glatte Flächen aus Haut, ohne irgendeinen menschlichen Zug.


      Kate schrie auf und wich zur Wand zurück. Hinter ihr brach ein Regal zusammen, leere Farbeimer und Papierstapel prasselten herab.


      Die gesichtslosen Kinder stiegen aus dem Polizeiwagen. Sie bewegten sich unsicher wie Menschen, die sich in völliger Dunkelheit zurechtfinden müssen.


      Kate stellte die Lampe auf den Boden und zielte auf das erste Kind, das früher einmal Charlie gewesen war. Sie zögerte. Dann verstärkte sie den Druck auf den Abzug, drückte noch etwas fester …


      Sie ließ das Gewehr sinken. »Verdammt«, stöhnte sie. Auf der anderen Seite des Raumes, ungefähr in der Mitte der Wand, bemerkte Kate eine Art Luftschacht. Durch die Schlitze wehte funkelnder Schnee herein und sank wirbelnd wie Konfetti zu Boden.


      Kate drehte sich um, rannte hinaus und warf die Garagentür hinter sich zu. Auf ihrer Seite der Tür gab es mehrere Riegel, die sie zusperrte.


      Inzwischen waren es so viele, dass Todd den Überblick verloren hatte. Sie hatten sich an strategischen Punkten aufgestellt und warteten offenbar auf Anweisungen. Das Wesen unter dem Schnee atmete immer noch – der Schnee hob sich, senkte sich, hob sich und senkte sich wieder. Todd musste an die Beatmungsgeräte im Krankenhaus denken.


      Im Flur tat sich etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Todd richtete die Schrotflinte auf die Bürotür, als im Zwielicht eine Gestalt erschien. Sie stöhnte und rief ihn beim Namen.


      Er ließ die Waffe sinken. »Kate? Ich bin hier.«


      Sie hielt ihr Gewehr weit vor dem Körper, als wollte sie nichts damit zu tun haben, und kam zu ihm. Die Laterne pendelte an ihrem angewinkelten Unterarm.


      »Mach das Licht aus.« Er winkte warnend.


      Rasch schaltete sie die Lampe aus und lehnte sich neben ihm an die Wand. Sie zitterte am ganzen Körper.


      »Was ist passiert?«, fragte er. »Wo sind die Kinder?«


      Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie heftig mit dem Kopf.


      »Kate, was ist mit den Kindern passiert?«


      »Sie … sie haben sich verändert.« Jetzt starrte sie ihn mit großen Augen an. »Keine Gesichter.«


      Todd biss die Zähne zusammen und drehte sich wieder zum Fenster herum. »Inzwischen ist da draußen die ganze Truppe angetreten.«


      Kate fuhr sich durch die Haare. »Mein Gott, worauf warten die noch? Nun bringt es doch hinter euch.«


      Er drückte ihre Schulter.


      Ihr Lächeln wärmte ihn, obwohl sie so niedergeschlagen war. Dann riss sie die Augen auf und blickte an ihm vorbei aus dem Fenster. »Todd, sie rennen los.«


      Tatsächlich – im aufstiebenden Schnee liefen die Einwohner mit rudernden Armen so schnell sie konnten auf das Gebäude zu.


      »Was …«, setzte er an, als sie gleichzeitig gegen die Wand donnerten. Überall war Blut. Einige stürzten sofort in den Schnee. Die meisten hatten den Aufprall überstanden, wichen langsam zurück und stürmten abermals los. Dieses Mal hörte Todd irgendwo ein Fenster bersten. Sogar die Doppeltür unter dem Vordach der Wache schien nachzugeben.


      »Sie wollen mit Gewalt durchbrechen«, sagte Kate.


      Todd öffnete das Fenster, setzte sich der schneidenden Kälte aus und legte die Schrotflinte an. Er schoss auf den Einwohner, der am nächsten war. In einem grässlichen Schauer zerplatzter Eingeweide ging der Mann zu Boden. Eins der Schneewesen wirbelte aus ihm heraus und flog in die Nacht davon.


      Kate folgte seinem Beispiel, krabbelte zum nächsten Fenster, schob den Lauf hinaus, lud durch und feuerte einen Schuss ab.


      Bald lag ein Haufen leerer Patronenhülsen zwischen ihnen. Es reichte nicht aus, um alle Angreifer zurückzuschlagen, aber vielleicht konnten sie wenigstens die Reihen lichten.


      Es nützt doch nichts, sie etwas zu dezimieren, dachte Todd, während er unermüdlich durch das Fenster der Wache feuerte. Bei jedem Schuss verstärkte sich das Taubheitsgefühl in den Ohren, und sein ganzer Körper bebte unter dem Rückschlag. Das ist alles völlig nutzlos. Da draußen lauert eine ganze Stadt voller Ungeheuer, die uns zerfleischen wollen. Ganz zu schweigen von dem Wesen im Schnee und allem anderen, was uns erwarten mag …


      Während er Schuss auf Schuss abgab, dachte er an seinen Sohn. An die glücklichen Weihnachtsfeste und Geburtstage, an die Ausflüge zum Prospect Park oder ans Meer. Er hatte dem Jungen auf einer Wiese, wo wilde Blumen wie kleine Sonnen im Gras geleuchtet hatten, beigebracht, wie man einen Drachen steigen ließ. Der Junge hatte gejubelt, gejauchzt und gestrahlt, als der Drachen immer höher gestiegen war. Als kleines Kind war er mit zusammengekniffenen Augen und rosafarbenen geballten Fäustchen nur ein weiches Bündel in den Armen seiner Mutter gewesen. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereingefallen war und die Einrichtung des Kinderzimmers ausgebleicht hatte, das Hornissennest, das heruntergefallen war und hinter dem Fensterladen geklemmt hatte. Die Hornissen, die wütend gegen die Scheibe geflogen waren. Du hast doch keine Angst, oder? Nein, Daddy, hab ich nicht. Ich bin ein großer Junge. Ja, das bist du. Ja! Ja! Wie sie am Luck’s Pier geangelt und einen Barsch und, oh Gott, sogar eine Schnappschildkröte gefangen hatten, kann man sich das vorstellen? Ja, ich bin ein großer Junge. Ich bin ein großer Junge, und ich liebe dich, Daddy.


      Ich liebe dich, Daddy.


      Die Türflügel gaben nach, das Vordach brach zusammen. Eins der Wesen kletterte durch ein geborstenes Fenster herein. Vor dem Gebäude wogte der Schnee wie eine lebendige Strömung.


      »Todd!«, schrie Kate ihm ins Ohr. Sie packte ihn an den Haaren und schüttelte ihn. »Todd, schau doch!«


      Er blickte hinaus. In hohem Bogen schoss aus der Dunkelheit eine grelle Flamme herüber. Er wusste nicht genau, was er sah, doch auf einmal ging ein Hautbeutel in Flammen auf. Ein zweiter sprang zur Seite, aber auch ihn erfasste das Feuer.


      Es war Bruce. Blutig und zerschunden, aber es war Bruce.


      »Unglaublich«, murmelte Todd.


      Bruce kämpfte sich verbissen vor und zündete jeden Schweinehund an, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Wenige Sekunden später war die Wiese vor der Wache des Sheriffs voller brennender Einwohner, die kreischend durcheinanderliefen und in den Schnee stürzten. Einige Schneewesen flohen in weißen Wirbeln, doch dieses Mal lösten sie sich nicht auf, sondern hielten auf Bruce zu und stießen auf ihn herab, während er unermüdlich Feuerstöße abgab.


      »Verdammt«, sagte Kate. »Sie wollen die Flammen ersticken.«


      Todd nickte. »Genau wie Tully es gesagt hat.«


      »Was hat Bruce bloß vor?«


      Der Deputy marschierte quer über die Wiese, seine Stiefel hinterließen tiefe Krater im Schnee. Er hielt auf die Reihe aus schütteren Bäumen zu. Dahinter befand sich die verfallene kleine Tankstelle.


      »Sie folgen ihm«, sagte Todd. »Ich glaub’s nicht.«


      Das Wesen blubberte unter dem Schnee wie ein Whirlpool, dann verfolgte es Bruce. Es bewegte sich viel zu schnell, Bruce hatte keine Chance die Deckung zu erreichen, ehe es ihn einholte.


      Nein,dachte Todd. Bruce will überhaupt nicht in Deckung gehen. Er will die Sache auf die eine oder andere Weise zu Ende bringen.


      Der Hautbeutel, der durch das offene Fenster geklettert war, zog sich nach draußen in den Schnee zurück. Es war eine massige Frau mit einem Gesicht wie eingefallener Teig. Sie rannte wie alle anderen hinter Bruce her.


      Todd packte Kate am Handgelenk und riss sie hoch. »Wir sind hier nicht mehr sicher.«


      Zusammen liefen sie in den Computerraum. Todd warf hinter ihnen die Tür zu. Auf dem Schreibtisch stand der Laptop, der immer noch piepsend die eingehenden Antworten meldete.


      Kate lief zum Fenster und starrte hinaus. »Er lockt sie …«


      »Zur Tankstelle«, beendete Todd den Satz, als er hinter ihr stand.


      Bruce hatte einen deutlichen Vorsprung vor den Hautbeuteln, doch das Wesen, das sich durch den Schnee wühlte, holte rasch auf. Außerdem waren am Himmel mehrere kleine Tornados aus Schnee entstanden, die in der Mitte silbern glänzten. Bruce brach durch die dürren Bäume und lief über den Asphalt zur Tankstelle. Die Zapfsäulen hockten da wie müde alte Männer. Bruce drehte sich kurz um und gab einen weiteren Feuerstoß auf die anrückenden Einwohner ab.


      »Es müssen mindestens hundert sein«, staunte Kate.


      Das Wesen unter dem Schnee bog abrupt nach rechts ab und sauste am Rand der asphaltierten Fläche entlang. Dort lag kaum Schnee, weil der Bereich durch das stählerne Vordach der Tankstelle geschützt wurde. Anscheinend wollte das Wesen nicht aus dem Schnee herauskriechen. Oder es konnte nicht.


      Bruce kniete nieder und fummelte auf dem Boden herum.


      »Oh verdammt«, sagte Kate. »Hat er den Flammenwerfer fallen lassen?«


      »Der ist fest mit dem Schlauch verbunden.«


      »Ist er … Mann, bindet der sich etwa die Schuhe zu?«


      Aber nein, weder das eine noch das andere traf zu.


      »Er schraubt den Füllstutzen auf«, sagte Todd. »Den Anschluss, über den die Tankwagen das Benzin einspeisen.«


      »Oh«, machte Kate. Sie klang wie ein überraschtes Kind.


      Die Einwohner schwärmten auf dem Asphalt aus. Einige prallten gegen den Stützbalken des Vordachs und verbogen ihn. Das ganze Dach schwankte hin und her, als müsste es erst nachdenken, dann krachte es auf einen Abschleppwagen herab, der auf der anderen Seite abgestellt war.


      Bruce richtete sich auf wie ein Geist unter Phantomen.


      Bevor die Einwohner ihn niederwerfen und zerfleischen konnten, gab Bruce einen letzten Feuerstoß aus dem Flammenwerfer ab. Er zielte direkt auf den Füllstutzen.


      Einen Moment später brach die Hölle los.
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      Mit Glassplittern bedeckt und auf dem Boden liegend kam Todd wieder zu sich. Alle Knochen taten ihm weh, als er sich vorsichtig aufrichtete. Die Scherben fielen klimpernd auf den Boden. Es war bitterkalt im Raum. Sobald er klar sehen konnte, erkannte er auch den Grund dafür. Die Explosion hatte das Fenster eingedrückt.


      Er schüttelte sich einige Splitter aus den Haaren und drehte sich zu Kate um, die bewusstlos neben ihm lag. Sie hatte zahlreiche Schnittwunden und Abschürfungen im Gesicht. Sanft schüttelte er sie wach und klaubte ihr das Glas aus der Kleidung, vom Gesicht und aus dem Haar.


      Flatternd schlug sie die Augen auf. »Was ist passiert?«


      »Bruce hat die Tankstelle in die Luft gejagt.«


      »Sind wir … wo sind wir?«


      Er half ihr beim Aufstehen, dann gingen sie, vor Kälte schaudernd, zum Fenster. Drüben stand die ganze Tankstelle in Flammen. Ringsherum lagen verkohlte Leichen im Schnee. Es waren Dutzende, einige brannten sogar noch, von anderen stieg Rauch auf wie von der Holzkohle in einem Grill. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch und Benzin. Mitten auf dem Schlachtfeld entdeckte Todd mehrere große unförmige Gestalten, die beinahe amphibisch wirkten. Verschmorte Sensen ragten reglos in die Luft. Andere waren zu schwarzen Klumpen geschrumpft.


      »Das Fenster«, sagte Kate.


      »Hilf mir.« Er fand einen Karton, zerlegte ihn und hielt ihn vor das Fenster. Kate trieb etwas Klebeband auf, mit dem sie das Fenster abdichteten, bis kein Spalt mehr blieb, durch den irgendetwas eindringen konnte. Nicht einmal der Wind.


      »Mein Gott, wie lange waren wir weg?«


      »Ich bin nicht sicher. Keine Ahnung …« Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er warf einen Blick zum Laptop. Der Bildschirm war dunkel, auch die grünen Lampen des Modems waren erloschen. »Ich glaube, die Batterien haben den Geist aufgegeben.«


      »Immerhin haben alle deine Nachricht erhalten und gesagt, sie wollten Hilfe schicken.«


      Arm in Arm gingen sie in den Flur. Vorn, wo sich die Doppeltür befunden hatte, fiel kaltes gelbes Mondlicht ins Gebäude. Die Türen lagen verzogen auf dem Boden.


      Todd und Kate eilten sofort hinüber, um sie wieder einzusetzen. Sie waren zu schwer. Kate stieß einen kleinen Schrei aus, frisches Blut strömte über ihre Handfläche. Todd nahm trotzdem ihre Hand.


      »Sieh mal.« Er deutete nach vorn in die Dunkelheit. Das wirbelnde leuchtende Auge hatte sich der Polizeiwache genähert, schwebte jetzt auf halbem Wege zwischen Tankstelle und Wache und warf ein künstliches Licht auf den Schnee, der zu erglühen schien.


      Dann geriet die ganze Gegend in Bewegung – in den Bäumen und Büschen, unten im Graben und draußen im Wald. Sogar unter dem Schnee. Überall rührte sich etwas.


      Hell leuchtende Spiralen flogen zum schimmernden Auge hinauf. Die Lichter schienen aus der ganzen Stadt zu kommen und wurden offenbar vom Auge angezogen wie ein Jagdhund von der Fährte. Die Erscheinungen, deren Umrisse nicht genau zu erkennen waren, funkelten wie Edelsteine.


      »Du kannst sie besser sehen, wenn du sie nicht direkt anblickst«, erklärte Todd.


      »Wie Sterne«, meinte Kate.


      Gut fünf Minuten lang beobachteten sie den glitzernden Schnee, der sich vom Boden, von den Häusern, den Bäumen und den Dächern der Autos in der Nähe erhob und zum Auge aufstieg. Das Auge selbst schien zu flimmern wie die Luft über einer Straße im Hochsommer. Die wirbelnden Farben oben spiegelten einen Moment lang die Welt unten – die Baumwipfel und Hausdächer, die zerstörten Autos in den Gräben, die dunklen Straßenlaternen, die wie Leitpfosten ins Stadtzentrum zielten. Mit der Zeit vermochte Todd einige Einzelheiten und leichte Unterschiede in Farbe und Struktur zu erkennen. Er fragte sich, ob er wirklich ein Spiegelbild sah oder ob er durch ein Fenster in eine andere Welt oder eine andere Dimension blickte. Dann kehrten die glühenden Farben zurück und überlagerten das Spiegelbild. Zugleich war ein Sauggeräusch zu hören, ein leises, aber deutliches Einatmen. Das Auge leuchtete jetzt stärker und verströmte ein silbernes Licht, das den Silberfäden in den Schneewesen nicht unähnlich war. Kurz danach verschwand es hinter den Wolken.


      Todd und Kate blickten zu einem natürlichen Nachthimmel empor.


      Er nahm sie in den Arm und zog sie an sich. Atemlos und wie gebannt standen sie da. Als er sie fest an sich drückte, spürte Todd ihren Herzschlag.


      »Schau nur«, sagte sie auf einmal. »Siehst du das?«


      Unten auf dem Marktplatz tauchten mehrere Scheinwerferpaare auf. Todd glaubte sogar, das Knirschen von Gangschaltungen zu hören, als die schweren Fahrzeuge langsam über den Platz fuhren.


      »Das sieht nicht nach der Polizei aus«, überlegte Kate. »Eher nach Militärfahrzeugen.«


      Todd ließ ihre Schulter los, fasste sie bei der Hand und zog sie mit. »Komm.«


      Kate lachte. Sie lief mit ihm los, doch dann hörte sie etwas hinter sich und blickte zurück. Molly stand in ihren flauschigen rosafarbenen Socken im offenen Eingang der Wache, unter dem viel zu kleinen Sweatshirt spannte sich der riesige Babybauch. Die gehetzte und verzweifelte Miene des Mädchens ließ Kate das Blut in den Adern gerinnen.


      Molly hob eine Pistole und gab einen einzigen Schuss ab.
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      Eine Menge rauschte einfach an Todd vorbei. Gesichter, die auf ihn herabstarrten. Ein helles Licht, das ihn blendete. Hände, die an ihm herumdrückten und zogen. Schwärze.


      In seinen Träumen rannte er über einem Modellbaudorf durch eine verschneite Hügellandschaft. Irgendetwas hetzte ihn. Etwas Schreckliches, Missgestaltetes, das hinter ihm heulte wie eine riesige Wildkatze. Seine Haut und die Augen brannten, und er wusste, dass er dieses Tempo nicht lange beibehalten konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm das Wesen die scharfen Krallen in den Rücken schlug und ihm die Wirbelsäule brach.


      Irgendwann blickte Kate auf ihn herab. Sie lächelte warm und strich ihm die Haare aus der Stirn. Dann befand er sich in einem Lastwagen oder einem Krankenwagen, er hörte Sirenen und sah blinkende Lichter. Gesichtslose, weiß gekleidete Menschen kümmerten sich um ihn. Einmal fuhr er kerzengerade auf oder glaubte es wenigstens und rief irgendetwas.


      Er nahm einen Raum wahr – kotzgrüne Wände, Vorhänge mit Paisleymuster, schalldämpfende Deckenplatten mit Wasserflecken. Ein kleiner Fernsehapparat war an der Wand befestigt, Gestalten huschten hin und her wie die Erinnerungen an längst vergessene Angehörige.


      Justin war da. Sein Sohn. Er stand einen Augenblick in der Tür und blickte ihn mit traurigen dunklen Augen fast flehend an. Todd hätte so gern etwas gesagt, den Arm ausgestreckt und den Jungen berührt, doch er war gefesselt und hilflos. Das ist nicht mein Körper,dachte er. Und wenn doch, dann kann ich ihn nicht mehr steuern.


      Schließlich dachte er wieder an Monster. Ungeheuer, die die Körper der Menschen übernahmen und sie steuerten wie Marionetten.


      Aber nein, nein …


      Später setzten die Schmerzen ein.


      Benommen öffnete er die Augen und sah eine große Lateinamerikanerin in einem weißen Kittel, die ihm Blut abnahm. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte geschäftsmäßig.


      »Wo … wo bin ich?«


      »Im Krankenhaus«, erklärte die Schwester. »Sie wurden angeschossen.«


      »Angeschossen?«


      »Wissen Sie Ihren Namen?«


      »Ja«, antwortete er. »Was ist aus meiner Freundin geworden? Sie heißt Kate.«


      »Draußen warten einige Leute auf Sie«, erklärte die Schwester. »Sie müssen sich ausruhen, aber die Besucher wollen Sie unbedingt sehen. Der Arzt meint, wenn Sie sich stark genug fühlen, geht das in Ordnung.«


      »Ja«, antwortete er. »Bitte.«


      Während die Schwester hinausging, richtete Todd sich mühsam auf und lehnte sich an die Kissen. Sobald er sich bewegte, schoss ein stechender Schmerz durch seine rechte Schulter und breitete sich wie flüssige Lava bis in die Rippen aus. Er zuckte zusammen und packte mit beiden Händen das Bettlaken, bis die Schmerzen nachließen.


      Zwei Männer in schwarzen Anzügen kamen herein.


      »Mister Curry«, sagte der erste Anzugträger. Er war ein sportlicher Mann von Ende dreißig und hatte kurzgeschnittene Haare, die an den Schläfen leicht ergraut waren. Die beiden blieben am Fußende seines Betts stehen und verschränkten die Hände vor den Bäuchen. »Ich bin Carl Freed, dies ist Michael Shovenson. Wir kommen vom Verteidigungsministerium, Sektion Chicago.«


      »Bin ich verhaftet oder so was?«


      »Keineswegs«, erwiderte Freed. Shovenson, dessen Hautfarbe an gemahlenen Kaffee erinnerte und auf dessen Kahlkopf sich die Deckenlampen spiegelten, holte aus der Innentasche seiner Jacke einen Notizblock und einen Stift. »Wir brauchen von Ihnen nur eine Aussage über das, was sich ereignet hat.«


      Todd versuchte, die rechte Hand zu heben und sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren, doch schon der Versuch ließ erneut die Schmerzen in der rechten Schulter explodieren. Mit zusammengebissenen Zähnen atmete er scharf ein.


      »Tut es weh?« Shovenson hatte eine Stimme wie ein Fagott.


      »Ein bisschen.«


      »Wir wollen einfach nur Ihre Aussage aufnehmen, dann verschwinden wir wieder«, beruhigte Freed ihn. »Ihre Freundin wartet draußen und will Sie anschließend besuchen«, fügte er hinzu, als könnte diese Mitteilung den Ablauf beschleunigen.


      »Wahrscheinlich würden Sie mir kein Wort glauben«, erwiderte Todd. Er versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, er könne vor den beiden Männern tatsächlich in Tränen ausbrechen.


      »Wir möchten es einfach nur von Ihnen hören, Mister Curry«, beharrte Freed.


      »In der Stadt sind viele Menschen gestorben, Mister Curry«, fügte Shovenson hinzu.


      Todd holte tief Luft. »Im Schnee waren Wesen.« Er dachte eine Weile über diese Behauptung nach. Die Agenten drängten ihn nicht. Dann fügte er hinzu: »Ich glaube sogar, sie waren der Schnee.«


      »Wie sind Sie in die Stadt gekommen?«, wollte Freed wissen.


      Todd erzählte ihnen die ganze Geschichte vom annullierten Flug über den Autoverleih bis zu Eddie Clement, den sie draußen in der Wildnis aufgelesen hatten. Shovenson machte sich hin und wieder Notizen. Keiner der Männer zuckte auch nur mit der Augenbraue. Als Todd ihnen von den Wesen im Schnee und den wandelnden Hautbeuteln berichtete, tat er es mit aufgesetzter Heiterkeit, weil er selbst kaum glauben konnte, was er da erzählte. Immer noch verzogen sie keine Miene.


      Als Todd geendet hatte, seufzte er schwer – wobei ihm wieder die Schulter wehtat – und starrte die beiden Männer unverwandt an. »Wahrscheinlich glauben Sie jetzt, ich hätte den Verstand verloren. Fragen Sie die Frau draußen, die Sie meine Freundin genannt haben. Sie wird Wort für Wort alles bestätigen, was ich gesagt habe.«


      Shovenson klappte den Notizblock zu und verstaute ihn wieder in der Jacke.


      »Das war nur eine Formalität«, erklärte Freed. Er ging zu einem Nachttisch und nahm die Fernbedienung des Fernsehapparats. »Wir müssen unsere Berichte schreiben.«


      »Berichte«, bekräftigte Shovenson, als wäre das ein Privatwitz zwischen den beiden Männern.


      Freed schaltete den Fernseher ein und probierte mehrere Kanäle durch. Überwiegend liefen Nachrichtensendungen, und die Reporter machten ernste Gesichter. Freed entschied sich für einen Sender, auf dem eine Reporterin die bizarren Ereignisse schilderte, sie sich in einer Kleinstadt außerhalb von Minneapolis abgespielt hatten. Dort war die Hälfte der Einwohnerschaft verschwunden.


      Todd blinzelte und starrte auf den Bildschirm.


      »Bislang wissen wir von neunundzwanzig Ereignissen im ganzen Land. Einige Meldungen gab es aus Kanada, stündlich kommen weitere Berichte herein. Die Einsatzkräfte, die Sie gerettet haben, konnten in Woodson achtunddreißig weitere Überlebende bergen. Viele hatten sich in Kellern versteckt und waren schwer bewaffnet.«


      Todd betrachtete Freeds ernstes Gesicht. »Dann … dann ist das überall passiert?«


      »In neunundzwanzig Orten«, bestätigte der Agent. »Die meisten davon liegen im Mittleren Westen. Aus allen Meldungen geht hervor, dass irgendetwas im Sturm war.«


      »Es war nicht bloß ein Sturm«, entgegnete Todd.


      Freed und Shovenson hielten es nicht für nötig, darauf zu antworten. Sie rückten sich die Schlipse zurecht und wechselten einen Blick, der verriet, was sie jetzt am liebsten tun wollten: ins Hotel zurückkehren, sich hinlegen und ausschlafen.


      »Wir haben Ihrer Freundin eine Karte mit unserer Durchwahl gegeben«, sagte Freed auf dem Weg zur Tür. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder wenn Sie einfach nur mit jemandem über die Ereignisse reden wollen, dann zögern Sie nicht, uns anzurufen.«


      »Gute Besserung«, sagte Shovenson. Dann gingen die beiden Männer hinaus.


      Kate, die gleich darauf eintrat, wirkte viel schmächtiger und erschöpfter, als er sie in Erinnerung hatte. Sie betrachtete ihn einige Augenblicke lang von der Tür aus, ehe sie zu seinem Bett kam und ihn auf die Stirn küsste. Ihre Augen schimmerten feucht.


      »Ist dir was passiert?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu dir habe ich wohl Glück gehabt.«


      »Was ist eigentlich geschehen?«


      »Es war Molly. Sie hat auf dich geschossen, als wir gerade die Wache verlassen hatten.«


      »Molly …«


      »Brendan ist gestorben, das hat sie dir zum Vorwurf gemacht. Nach dem Schuss hat sie die Waffe fallen lassen und schluchzend im Schnee gesessen, bis die Nationalgarde sie abgeholt hat. Sie wurde festgenommen.«


      »Jesus.«


      »In Woodson haben noch mehr Leute überlebt. Sie hatten sich in Kellern, auf Dachböden und an verschiedenen Stellen in der ganzen Stadt versteckt.«


      »Ja, das habe ich schon gehört. Die beiden Agenten, oder was das für Leute waren, haben es mir erzählt.« Er nickte in die Richtung des Fernsehers, wo immer noch ein Bericht über die unerklärlichen Ereignisse lief, die sich in der vergangenen Woche in ganz Nordamerika abgespielt hatten. »Kannst du das glauben?«


      »Anscheinend ist eine riesige Wolke aufgezogen und hat sich mitten über dem Land festgesetzt«, erzählte Kate. »Es ist aber nicht überall etwas passiert, sondern nur in ruhigen, entlegenen Orten wie Woodson.«


      »Sie sind intelligent. Um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie ganze Städte vom Rest des Landes abschneiden. Sie haben sich gezielt die Gegenden ausgesucht, wo das leicht möglich war.«


      »Aber was wollten sie hier eigentlich?«


      »Essen«, sagte er. »Oder uns umwandeln. Hast du beobachtet, was am Ende in der Wolke passiert ist? Es sah aus, als würde sie die Wesen wieder einsaugen.«


      »Man konnte durch die Wolke hindurchsehen. Als gäbe es dort, jenseits unserer Welt, noch andere Gebiete.«


      Es pochte in seinem Kopf, sobald die Erinnerungen erwachten. Schwer atmend lehnte er sich an den Kissenstapel.


      »Als alles vorbei war, habe ich Charlie und Cody gesucht«, fuhr sie fort. »Ich dachte, wenn die Wesen die Körper zurücklassen, könnte man irgendwie … du weißt schon.«


      »Haben sie noch gelebt?«


      Kate schwieg, doch Todd kannte die Antwort bereits. Im Fernsehen wich die Reporterin einer computeranimierten Karte der USA, auf der die »betroffenen Gebiete« in Rot hervorgehoben waren. »Gerade erhalten wir eine neue Meldung«, berichtete die Reporterin aus dem Off weiter. »In der Kleinstadt East Fork in South Dakota wurden elf Überlebende entdeckt, deren Geschichten sich nicht von den Hunderten anderen Schilderungen unterscheiden, die wir seit zwei Tagen hereinbekommen. Somit beträgt die Gesamtzahl der Orte im Mittelwesten, die von diesen unheimlichen und unerklärlichen Ereignissen betroffen sind …«


      »Schalte das bitte ab«, verlangte er.


      Kate drückte auf die Fernbedienung. »Gerald ist unten in der Eingangshalle. Wir sind schon ein paar Stunden da. Ich wollte mich unbedingt noch vergewissern, dass es dir gutgeht, ehe wir wieder fahren.«


      »Danke.«


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, meine Nummer in dein Handy einzugeben«, fuhr sie fort. »Ich hoffe, wir bleiben in Verbindung.«


      »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«


      Sie lachte. »Übrigens hast du noch mehr Besuch.«


      Sein Lächeln verschwand.


      Sie strich ihm die Haare zur Seite. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Ich habe die Nummer in deinem Handy gefunden und dachte, ich sollte Bescheid sagen …«


      Todd blickte an Kate vorbei zur Tür des Krankenzimmers, wo auf einmal Justin aufgetaucht war. Der Junge trug die Skijacke und die hellen Stiefel, in der Todd ihn vorher in seinem vermeintlichen Traum gesehen hatte. Als der Junge den Blick seines Vaters bemerkte, stürmte er an Todds Bett und sprang auf die Bettkante. Trotz der Schmerzen in der Schulter umarmte Todd seinen Sohn und drückte ihn fest an sich. Er roch Justins Haare, seine Haut, die Kleidung und nahm alles in sich auf.


      »Daddy«, sagte Justin an seiner Wange. »Hast du dir wehgetan?«


      »Ach, das wird schon wieder, Kumpel.«


      Der Junge nahm ihn noch einmal fest in die Arme und quetschte ihm fast den Hals ab, bis es Todd schwindlig wurde.


      Dann stand Brianna am Fußende des Betts. Sie wirkte zierlich und schmal in dem Mantel, der ihre Figur betonte. Die Haare hatte sie unter eine weiße Baskenmütze gesteckt. Sie hielt sich mit beiden Händen an ihrer Handtasche fest, wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte, und wich sogar seinem Blick aus.


      »Dann lasse ich euch mal allein«, sagte Kate. Sie legte Todd eine Hand auf die Schulter. »Alles Gute, Todd.«


      »Ebenfalls.«


      Kate blickte nicht zurück, als sie rasch hinausging.


      Ohne die Umarmung zu lösen, legte er das Kinn auf Justins Kopf und schenkte Brianna ein müdes Lächeln. Er spürte den Herzschlag des Jungen und seinen eigenen. Es fühlte sich warm und gut an, in diesem Augenblick hatte er keine Schmerzen. Das Schweigen zwischen ihm und Brianna dehnte sich, ab und zu hörte man draußen auf dem Flur jemanden vorbeischlurfen.


      Nach einer Weile erwiderte sie sein Lächeln. »Frohe Weihnachten, Todd.«


      »Frohe Weihnachten, Bree.«


      Endlich kam sie zu ihm und setzte sich auf die Bettkante. Zögernd legte sie ihm eine Hand auf das Bein. Nach ein paar Sekunden rieb sie es, schüchtern zuerst, dann beherzter.


      Todd schloss die Augen, lehnte sich zurück in die Kissen und lauschte seinem Herzschlag, der sich mit dem seines Sohnes vereint hatte.


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Neunzehn Meilen westlich von Bicklerville stand eine achtunddreißigjährige Frau namens Tracy Murphy unter dem beleuchteten Vordach einer Tankstelle, tankte ihren Mercedes auf und betrachtete die Sterne, die in der Ferne über den Bäumen aufgingen. Obwohl sie nach den Meldungen der letzten zwei Tage etwas nervös war, ließ sie sich nicht davon abbringen, nach einer Stippvisite bei ihren Eltern in Iowa sofort wieder zurück nach Nebraska zu fahren. Ursprünglich hatte sie bis zum Jahreswechsel bei ihren Eltern bleiben wollen, doch sie hätte es sich im Grunde vorher denken können. Cliff und Joan Murphy stritten sich wie Raubkatzen, die man zusammen in einen Sack gesteckt hatte. Wäre nicht der Schneesturm aufgezogen, dann wäre die Fahrt überhaupt kein Problem gewesen. Doch die Straßen waren nicht geräumt, und Chucks verdammter Mercedes lief immer wieder heiß. Am vergangenen Abend waren ihr fast die Augen zugefallen, und ihr war nichts anderes übriggeblieben, als in einem heruntergekommenen Motel Zuflucht zu suchen, wo das Bettzeug nach schmutzigen Füßen gestunken hatte und ein aufgequollener Tampon im Klo geschwommen war. Und dann diese verrückten Radioreportagen über Leute, die in den Nachbarstädten verschwunden waren. Es war beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken.


      Ein rostroter Pick-up fuhr auf die Tankstelle und kam ruckelnd vor einer Zapfsäule zum Stehen. Im Fahrerhaus erkannte Tracy zwei Gestalten mit hängenden Schultern, eine war etwas größer als die andere. Vorerst stieg niemand aus. Die beiden Gestalten rührten sich nicht, unterhielten sich nicht einmal miteinander. Tracy hatte den Eindruck, dass sie starr geradeaus zum Highway blickten, der sich in der Ferne in einem Kiefernwald verlor.


      Schließlich stieg ein Mann aus. Er trug eine karierte Jacke und machte ein mürrisches Gesicht. Auf dem Kinn spross ein mehrere Tage alter Stoppelbart. Der Mann blickte unsicher zu Tracy. Seine Haut wirkte unter den Leuchtstoffröhren des Vordachs blass und fast leblos. Tracy bekam eine Gänsehaut, kehrte dem Mann rasch den Rücken und flehte in Gedanken ihre Zapfsäule an, sich zu beeilen.


      Dann hörte sie, wie sich die Schritte des Mannes näherten. Sie wartete darauf, dass sein Spiegelbild in der getönten Scheibe des Mercedes auftauchte, packte den Schlüsselbund fester und nahm den Zündschlüssel zwischen Zeigefinger und Mittelfinger. Falls er sie anrührte, würde sie ihm den Metallstift ins Auge stoßen …


      Er ging an ihr vorbei und betrat den Laden.


      Tracy sah ihm erleichtert nach. Als der Tank voll war und es klickte, hängte sie die Zapfpistole wieder ein und schraubte den Deckel zu. Der Mann stand inzwischen vor einem Regal und betrachtete die Tüten mit Chips. Er kehrte ihr den Rücken. Direkt über den Schulterblättern hatte seine Jacke zwei Risse.


      Irgendetwas war komisch. Tracy drehte sich um und blickte zu dem Beifahrer, der noch im Pick-up saß. Es war ein kleines Kind mit rosafarbener Skijacke. Die Kapuze war hochgezogen und bedeckte das Gesicht.


      Da stimmt doch was nicht,dachte Tracy. Das Kind starrte unverwandt geradeaus, sogar das Profil war unter der Kapuze verborgen, die anscheinend mit Schmiere oder Motoröl verschmutzt war.


      Tracy musste an die Geschichten über entführte Kinder denken und näherte sich dem Pick-up. In ihrer Kindheit war ein Mädchen aus ihrer Schule direkt vom Schulhof verschleppt worden und nie wieder aufgetaucht. Das Mädchen hatte Lizzie geheißen, und alle hatten sie Lizzie die Eidechse genannt, weil sie schreckliche Ekzeme gehabt hatte. Während sie sich dem Pick-up näherte, fragte Tracy sich, was aus ihr geworden war.


      An der Beifahrertür blieb sie stehen und klopfte an die Scheibe, auf der sich ihr Atem niederschlug. Das Kind rührte sich nicht. Die schmierige Substanz auf der Kapuze sah von nahem eher wie Blut aus.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand hinter ihr.


      Erschrocken fuhr Tracy herum. Der Mann mit der Holzfällerjacke starrte sie an. Er hatte eine Schachtel Heftpflaster in der Hand. »Nein, tut mir leid«, stammelte sie. Ihr fiel nichts Besseres ein als: »Ich dachte, ich hätte …« Sie wusste nicht einmal, ob das Kind ein Mädchen oder ein Junge war. »Ich dachte, ich hätte Ihre Tochter schon mal gesehen.«


      Der Mann nagte an der Unterlippe und beäugte sie.


      »Geht es ihr auch gut?« Das Kind hatte sich immer noch nicht umgedreht.


      »Emily ist schüchtern«, erklärte der Mann.


      »Ist sie denn verletzt?«


      »Wieso?«


      Tracy deutete auf die Schachtel Heftpflaster.


      »Nein«, entgegnete der Mann. »Die sind für später.«


      Tracys Herz raste. Rasch schob sie die zitternden Hände in die Jackentasche.


      »Entschuldigen Sie.« Der Mann ging um sie und das Auto herum und stieg ein. Tracy wich einige Schritte zurück, als der Pick-up mit krachendem Getriebe anfuhr.


      Kurz bevor der Wagen die Tankstelle verließ und in den Verkehr einfädelte, glaubte Tracy zu sehen, wie sich das Kind auf dem Beifahrersitz umdrehte und eine flache Hand auf die Scheibe legte. Tracy versuchte, das Gesicht des Mädchens zu erkennen, doch im Licht der Leuchtstoffröhren, die sich in der Scheibe spiegelten, verschwammen die Gesichtszüge.


      Während sich der Pick-up entfernte, prägte Tracy sich das Nummernschild ein. Ihr verdammtes Handy war gerade ausgefallen – ein weiteres unschönes Detail dieser unglücklichen Reise –, doch sie wollte die Polizei anrufen, sobald sie wieder zu Hause war. Sie würde den Beamten eine Beschreibung des Mannes und der Kleidung des Mädchens geben und ihre Beobachtung schildern, dass sich auf der Kapuze möglicherweise Blut befunden hatte. Auch das Pflaster musste sie erwähnen, denn das war … nun ja, ziemlich seltsam.


      Mit den allerbesten Absichten stieg sie in den Mercedes, doch als Tracy Murphy endlich in Nebraska zu Hause ankam, hatte sie den eigenartigen Mann, die Schachtel Heftpflaster und das stoische kleine Mädchen, dessen Gesicht sie nicht gesehen hatte, völlig vergessen.
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